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Prolog 

Dunkel, dann etwas heller, vom Hintergrund her kommen singend leibeigene Bauern. Im Scheinwerferlicht steht ein Student und spricht in den Gesang:

Erster Student: Bis zum Jahre 1861 waren die russischen Bauern Leibeigene. Geduldig dienten sie dem Landadel, den Grossgrundbesitzern und litten dabei grosse Not. Leo Tolstoj erkannte ihr schweres Los. Begegnungen  mit den Verschiedensten Menschen im Krim-Krieg 1855 hatten ihm die Augen geöffnet. Hoch waren seine Ideale, und schwer die Wirklichkeit. Doch wie sollte er sich als Adliger  verhalten? - Schauen Sie sich an, was Nikolaj Iwanowitsch  im Folgenden versucht.

Die Bauern ziehen auf die Felder und gehen im Hintergrund ab, während der Gesang ausklingt. Licht erhellt nun die Terrassenseite.

ERSTER AUFZUG

1.SZENE

Gedeckte Terrasse in einem vornehmen Hause auf dem Lande. Vor der Terrasse Blumengarten, Tennis- und Krocketplatz. Die Kinder und die Gouvernante spielen Krocket. Auf der Terrasse sitzen: Maria Iwanowna Sarynzewa, eine vierzigjährige, stattliche, elegante Dame, ihre Schwester Alexandra (Aline) Iwanowna Kochewzewa, fünfundvierzig Jahre alt, dick, von energischem Wesen, beschränkt, und deren Gatte, Piotr Semjonowitsch Kochowzew, aufgedunsen, sommerlich gekleidet, mit einem Kneifer. Der Tisch ist gedeckt, ein Samowar und Kaffeegeschirr stehen darauf. Sie trinken Kaffee.

Alexandra Iwanowna Wenn du nicht meine Schwester wärest, sondern eine mir fremde Person, und wenn Nikolaj Iwanowitsch nicht dein Gatte, sondern nur so irgendein Bekannter wäre, dann fände ich die Sache originell und sehr nett, ja ich würde ihn vielleicht gar darin bestärken.
Aber wenn ich sehe, dass dein Mann sich zum Narren - buchstäblich zum Narren - macht, muss ich dir`s schon sagen, was ich davon halte.

Maria Iwanowna Ich bin dir ja auch nicht Böse, ich sehe doch selbst, wie die Dinge liegen. Aber ich lege der Sache keine so grosse Bedeutung bei.

Alexandra I. 
So - und ich sage dir, wenn du den Dingen freien Lauf lässt, bringt er euch noch an den Bettelstab.

Piotr Semjonowitsch Na, an den Bettelstab - bei ihrem Vermögen!

Alexandra I.  Ja, an den Bettelstab! Unterbrich mich nicht. Du bist natürlich der Meinung, dass alles gut ist, was die Männer tun.

Piotr S. 
Ich weiss nicht ... ich meine nur...

Alexandra I. 
Du weisst eben nie, was du sprichst. Wenn ihr Männer erst einmal anfangt, Dummheiten zu machen, dann weiss kein Mensch, wann das aufhört. Ich sage nur, dass ich an deiner Stelle das nicht gestatten würde. Was soll denn das heissen? Ein Mann, der Frau und Kinder hat, sitzt da, ohne etwas zu tun, kümmert sich um nichts, verschenkt alles. Ich sehe schon, wie das enden wird.

Piotr S. 
Ja, klären Sie mich doch einmal darüber auf, Marie, was diese neue Richtung eigentlich bezweckt?

Maria I. 
Er meint, man solle nach dem Evangelium, nach den Vorschriften der Bergpredigt leben - man solle alles hingeben.

Piotr S. 
Wie soll man dann selbst leben, wenn man alles hingibt?

Alexandra I.Und wo steht es denn in der Bergpredigt geschrieben, dass man mit Lakaien Händedrücke tauschen soll? Es heisst dort: Selig sind die Sanftmütigen - von Händedrücken aber steht kein Wort da.

Maria I. 
Ja, er lässt sich von seinen Ideen gleich mit fortreissen, wie er sich eine Zeitlang von der Musik und ein andermal wieder von seinen Schulen fortreissen liess; ich hatte dann immer meine Qual mit ihm.

Piotr S. 
Warum ist er denn in die Stadt gefahren?

Maria I. 
Er hat es mir nicht gesagt. Ich weiss aber, dass er wegen eines Holzdiebstahls hingefahren ist. Die Bauern haben in unserem Walde Holz gefällt.

Piotr S. 
In dem schönen Hochwald?

Maria I. 
Ja. Sie sollen Schadenersatz leisten und sitzen, und heute kommt die Sache vor dem Friedensrichter zur Verhandlung. Ich nehme an, dass er deshalb hingefahren ist.

Alexandra I. 
Er wird ihnen verzeihen, und morgen werden sie kommen, um hier den Park abzuholzen.

Piotr S.  
Sehr merkwürdig!

Maria I. 
Was kann ich dagegen tun?

Alexandra I. 
Was du dagegen tun kannst? Du musst Einspruch erheben, musst ihm klarmachen, dass das nicht so weitergeht. Du hast doch Kinder. Was für ein schlimmes Beispiel ist das für sie!

Maria I. 
Gewiss, ich leide darunter. Aber ich ertrage alles und hoffe, dass es vergehen wird, wie seine früheren Begeisterungsräusche. Das schlimmste ist, dass er sich nicht mehr um die Kinder kümmert Ich muss alles allein entscheiden. Ich habe den Kleinen zu stillen, habe die grossen Kinder, habe ein Mädchen und einen Knaben, die noch der Aufsicht und Leitung bedürfen. Alles das fällt mir allein zur Last. Er war früher ein so zärtlicher und besorgter Vater. Und jetzt ist ihm alles gleich. Ich sagte ihm gestern, dass Wanja nicht arbeitet, dass er wieder sitzenbleiben wird, und er meinte, es wäre am besten, wenn er überhaupt das Gymnasium verliesse.

Piotr S. 
Und was sollte er sonst anfangen?

Maria I. 
Nichts. Das ist ja eben so schrecklich, dass er alles schlecht findet und nicht sagt, wie man es besser machen soll.

Piotr S. 
Sehr  sonderbar.

Alexandra I. 
Was ist denn daran so sonderbar? Das ist doch so die Art der Männer, über alles abschätzig zu urteilen und selbst nichts zu tun.

Maria I. 
Jetzt ist Stjopa mit der Universität fertig und soll sich für eine Karriere entscheiden. Er wollte in einer Ministerialkanzlei arbeiten, er wollte bei der Chevaliergarde eintreten, doch Nikolaj Iwanowitsch missbilligte diese Absichten. Er fragte, was er sonst anfangen solle - und da sagte Nikolaj Iwanowitsch, warum er denn nicht den Acker pflügen wolle, das sei viel zweckmässiger als das Herumsitzen in einer Kanzlei. Was soll der Junge nun machen? Schliesslich muss doch der Vater die Entscheidungen treffen.

Alexandra I.  Man muss ihm das alles einmal ganz offen sagen.

Maria I. 
Gewiss, ich will es ihm auch sagen.

Alexandra I. 
Ja, tu’s nur! Sag ihm, du hieltest das nicht mehr aus, du tätest deine Pflicht, und er müsse die seinige tun - oder allen Besitz auf dich überschreiben lassen.

Maria I. 
Ach, das ist mir so peinlich. 

Alexandra I. 
Gut, dann werde ich es ihm sagen, wenn du willst. Ich werde ihm schon die Meinung sagen.

2. SZENE

Ein junger Priester tritt mit einem Buche ein; er ist verwirrt und erregt und begrüsst alle, indem 


er ihnen die Hand reicht.

Priester.         Ich wollte zu Nikolaj Iwanowitsch. Ich habe ihm das Buch zurückgebracht.

Maria I. 
Er ist nach der Stadt gefahren, wird aber bald zurück sein.

Alexandra I. 
Was für ein Buch haben Sie sich denn da geborgt?

Priester         
Ein Werk von Renan, sozusagen, „Das Leben Jesu“ heisst es.

Piotr S. 
Ei, ei! Solche Bücher lesen Sie? (in verächtlichem Tone) Das gab Ihnen Nikolaj Iwanowitsch zu lesen? Teilen Sie denn die Ansichten von Nikolaj Iwanowitsch und Herrn Renan?

Priester 
(erregt, steckt sich eine Zigarette in den Mund und sucht im Verlauf des Gesprächs immer wieder nach Zündhölzern) Nikolaj Iwanowitsch gab mir das Buch, ich möchte es einmal durchlesen. Ich stimme dem Inhalt natürlich nicht bei. Andernfalls wäre ich ja, sozusagen, kein Diener der Kirche.

Piotr S. 
Und wenn Sie sozusagen ein treuer Diener der Kirch sind - warum bekehren Sie denn Nikolaj Iwanowitsch nicht?

Priester 
Jedermann hat wohl, über diese Frage seine eigenen Ansichten. Es ist wohl manches richtig an dem, was Nikolaj Iwanowitsch behauptet, wenn auch in der Hauptsache, bezüglich der Kirche, sozusagen, ein Irrtum vorliegt.

Alexandra I.  
Etwa, dass man nach der Lehre der Bergpredigt sein Vermögen unter fremde Leute verteilen und die eigne Familie betteln lassen soll?

Priester 
Die Kirche heiligt die Familie, und die Kirchenväter segnen sie, aber die höhere Vollkommenheit, sozusagen, verlangt einen Verzicht auf die irdischen Güter.

Piotr S.
Gewiss, wenn jemand sich zum Glaubensstreiter berufen fühlt ... Aber ein einfacher Sterblicher sollte sich doch, mein ich, einfach so geben, wie es sich für jeden braven Christenmenschen geziemt.

Priester
Niemand kann wissen, wozu er berufen ist.

Alexandra I. 
Sie sind doch sicher verheiratet, nicht?

Priester 
Allerdings.

Piotr S. 
Und Sie haben auch Kinder?

Priester 
Ja, zwei.

Alexandra I. 
Sie scheinen also auf die irdischen Güter nicht zu verzichten? Sie rauchen auch Zigaretten?

Priester
Das geschieht aus menschlicher Schwäche und Unwürdigkeit, sozusagen.

Alexandra I. 
Ich sehe jedenfalls, dass Sie Nikolaj Iwanowitsch in seinen irrtümlichen Ansichten noch unterstützen, statt ihn zur Vernunft zu bringen ... ich finde das, offen gesagt, sehr unrecht.

Kinderfrau 
(tritt ein) Nikoluschka schreit, gnädige Frau - sie müssen ihn stillen.

Maria I. 
Ich komme schon, ich komme (sie steht auf und entfernt sich)
3. SZENE

Priester 
Ich verstehe nicht, sozusagen...

Alexandra I. 
Mir können Sie doch nichts vormachen! Sie verstehen recht gut, was ich meine 

Priester 
Aber gestatten Sie...

Alexandra I. 
Ich möchte gern wissen, was für eine Religion das ist, die da vorschreibt, dass man allen Bauern die Hand schütteln und Geld geben müssen, damit sie sich Branntwein dafür kaufen, dass man nichts sagen dürfe, wenn sie Holz im Walde stehlen, dass man die Seinigen dem Elend preisgeben müsse?

Priester 
Ich weiß von alledem nicht. Ich kann darauf nicht antworten. Ich bin ganz bestürzt, sozusagen, und ich schweige.

Alexandra I. 
Wenn ich der Bischof wäre, ich würde Ihnen das Renanlesen und Zigarettenrauchen schon austreiben!

Priester
(verunsichert, versorgt verschämt seine Zigarette) Verzeihen Sie, wenn ich mich falsch ausgedrückt haben sollte - verzeihen Sie nur!

Eine Weile herrscht peinliches Schweigen. Dann erscheinen Ljuba, Maria Iwanownas Tochter, ein hübsches, energisches Mädchen von zwanzig Jahren, und die etwas ältere Lisanka, Alexandra Iwanownas Tochter. Beide haben Tücher um den Kopf gebunden und gehen mit Körbchen am Arm nach dem Walde, um Pilze zu sammeln. Ljuba begrüsst die Tante und den Onkel, Lisanka die Eltern und den Priester.

Ljuba 
Wo ist denn Mama?

Alexandra I.
Sie ging eben fort, um dem Kleinen zu Trinken zu geben.

Piotr S.
Bringt nur recht viel Pilze mit. Vorhin sah ich ein Mädchen, das hatte einen ganzen Korb voll der schönsten Steinpilze. Ich würde mit euch gehen, aber es ist mir zu heiß.

Lisanka 
Ach ja, Papachen - komm doch mit!

Alexandra I.
 (zu ihrem Gatten)  Geh nur, geh - du wirst sonst gar zu dick.

Piotr S.
Na, meinetwegen. Ich hole mir nur Zigaretten. (ab)
Alexandra I.
Wo steckt denn eigentlich das junge Volk?

Ljuba 
Stjopa ist nach dem Bahnhof geradelt. Der Hauslehrer ist mit Papa in der Stadt. Die kleine Gesellschaft spielt Krocket, und Wanja macht sich drüben vor dem Hause mit den Hunden zu schaffen.

Alexandra I. 
Ist den nun Stjopa zu irgendeinem Entschluss gekommen?

Ljuba 
Ja, er will als Freiwilliger beim Militär eintreten und hat bereits sein Gesuch eingereicht. Er ist gestern gegen Papa sehr unverschämt geworden.

Alexandra I. 
 Er ist doch auch selbst in einer recht schlimmen Lage. Der Junge soll jetzt anfangen zu leben, und da kommt sein Vater und sagt ihm: geh, stell dich hinter den Pflug!

Ljuba 
Das hat Papa ihm nicht gesagt. Er sagte nur...

Alexandra I.
Nun, das ist ja auch ganz gleich. 

4. SZENE

Stjopa fährt auf einem Fahrrad vor. Der Priester geht auf die Seite und beginnt zu lesen.   

Alexandra I. 
Wir sprachen soeben von dir. Ljuba sagte, du seist gegen deinen Vater grob gewesen.

Stjopa 
Durchaus nicht. Er sagte mir seine Meinung, und ich sagte ihm die meinige. Ich kann nichts dafür, dass unsere Ansichten nicht übereinstimmen. Im Übrigen ist nichts Besonderes vorgefallen. Ljuba hat von nichts eine Ahnung und will über alles urteilen. 

Alexandra I.
Und was habt ihr beschlossen?

Stjopa. 
Ich weiß nicht, was Papa beschlossen hat - ich fürchte, dass er es selbst nicht recht weiß. Was mich betrifft, so habe ich mich dafür entschieden, bei der Chevaliergarde als Freiwilliger einzutreten.

Alexandra I.
Warum ist denn Papa so sehr dagegen?

Stjopa
Papa! Was soll man da groß reden? Er steht eben ganz unter dem Einfluss seiner fixen Idee und sieht nur das, was er sehen will. Er sagt, der Militärdienst sei verwerflich, man dürfe überhaupt nicht Soldat werden, und darum will er mir kein Geld  geben.

Lisanka 
(setzt sich hinten auf das Fahrrad) Nein, Stjopa, das hat er nicht gesagt. Ich bin doch dabei gewesen. Er sagte, wenn man schon dienen müsse, dann solle man warten, bis sie einen aushebe; wenn man freiwillig eintritt, unterstütze man eine verwerfliche Sache.

Stjopa
Aber er soll doch nicht dienen, sondern ich! Er hat doch auch einmal gedient.

Lisanka
Mag sein; jedenfalls hat er nicht gesagt, dass er kein Geld dazu hergeben wolle. Er meinte nur, er könne  an etwas, das seinen Überzeugungen widerspreche, nicht teilnehmen.

Stjopa
Hier ist von gar keinen Überzeugungen die Rede. Ich muss einfach dienen, abgemacht.

Lisanka 
Ich wiederhole nur, was ich gehört habe. (steht auf) 

Stjopa 
Ich weiß, du hältst es immer mit Papa. Nicht wahr, Tantchen, sie ist immer auf seiner Seite?

Lisanka 
Was recht ist ...

Alexandra I.
Das ist für mich nichts Neues, dass Lisa für jede Dummheit zu haben ist. Sie riecht es förmlich, wo eine Dummheit steckt.

Wanja 
(im roten Hemd, kommt mit einem Telegramm herbeigeeilt; zu Ljuba). Rate einmal, wer kommt!

Ljuba
Was ist da zu raten? Gib her! (sie greift nach dem Telegramm; Wanja gibt es ihr nicht)

Wanja 
Ich gebe es nicht, und ich sag auch nicht, wer kommt. Du wirst noch zeitig genug rot werden.

Ljuba
 Schwatz keinen Unsinn. Von wem ist das Telegramm?

Wanja 
Da, wie sie rot geworden ist, wie rot! Nicht wahr, Tante Aline? Ganz rot ist sie geworden!

Ljuba 
Was für dummes Zeug! Von wem ist’s Tante Aline - von wem?

Alexandra 
Von den Tscheremschanows.

Ljuba 
Ah!

Wanja 
Ja, ja. Wie kann man nur so rot werden!

Ljuba 
Zeigen sie doch einmal her; Tantchen! (sie liest) „Kommen mit Schnellzug drei Personen, Tscheremschanow.“ Also die Fürstin, Boris und Tonja. Nun, das freut mich wirklich recht herzlich. 

Wanja 
So, das freut dich. Sieh doch, Stjopa, wie rot sie geworden ist!

Stjopa 
So hör doch endlich auf. Immer denselben Unsinn zu schwatzen.

Wanja 
Ja, und du machst der kleinen Tonja den Hof. Ihr werdet losen müssen, denn das ist doch verboten, dass der Bruder die Schwester freit, wenn seine Schwester ihren Bruder haben möchte.

Stjopa 
Lass endlich dein Geschwätz. Wie oft soll man es dir sagen, dass du deine Nase nicht  überall hineinstecken sollst?

Lisanka 
Wenn sie mit dem Schnellzug kommen, werden sie bald da sein.

Ljuba
 Allerdings, dann müssen wir für heute das Pilzesammeln lassen. (Piotr Semjonowitsch kommt) Wir gehen nicht, Onkel Piotr.

Piotr S.  
Nanu?

Ljuba
Die Tscheremschanows müssen jeden Augenblick ankommen. Spielen wir bis dahin lieber eine Partie Tennis. Machst du mit, Stjopa?

Stjopa 
Gern.

Ljuba 
Ich spiele mit Wanja gegen dich und Lisanka. Ist’s euch recht? Dann will ich die Bälle holen und die Jungen rufen. (ab) 

5. SZENE

Piotr S. 
Die haben mich schön versetzt!

Priester 
(will gehen) Ich empfehle mich ganz ergebenst.

Alexandra I. 
Bleiben Sie doch noch, Väterlichen, ich möchte noch über dies und das mit Ihnen reden. - Da ist auch Nikolaj Iwanowitsch schon.

Nikolaj I. 
(tritt ein) Guten Tag, Aline! Guten Tag Piotr Semjonowitsch! (zum 



Priester) Ah, Wasilij Nikanorowitsch! (er begrüßt ihn) 

Alexandra I. 
Es ist noch Kaffee da. Soll ich dir eingießen? Er ist schon etwas kalt 



geworden, aber man kann ihn ja nachwärmen. (sie klingelt)
Nikolaj I. 
Lass nur, ich danke dir. Ich bin satt. Wo ist Mascha?

Alexandra I. 
Sie gibt dem Kleinen zu Trinken.

Nikolaj I. 
Wie geht es ihr? 

Alexandra I.
Sie ist wohlauf. Nun, hast du deine Angelegenheiten erledigt?

Nikolaj I. 
Ja ... Übrigens, wenn etwas Tee oder Kaffee da ist, möchte ich doch einen Schluck nehmen. (zum Priester) Nun, haben Sie das Buch gelesen. Ich habe unterwegs immerfort an Sie gedacht.

Ein Lakai tritt ein und verneigt sich zum Gruße. Nikolaj Iwanowitsch reicht ihm die Hand. Alexandra Iwanowna zuckt die Achseln und wechselt einen Blick mit ihrem Manne.

Alexandra I. 
Nun, hat man die Bauern für schuldig befunden? (Nikolaj Iwanowitsch nimmt am Tisch Platz, trinkt schweigend Tee uns isst dazu) Hat man sie überführt?

Nikolaj I
Ja. Das heißt - sie haben es selbst zugegeben. (zum Priester) Ich vermute, dass das Buch keinen besonders tiefen Eindruck auf Sie gemach hat?

Alexandra I. 
Du hast das Urteil der Friedensrichter wohl nicht so hingenommen?

Nikolaj I. 
(ärgerlich) Nein, allerdings nicht. (zum Priester) Ihnen ist es weniger um die Göttlichkeit Christi zu tun, als um die Kirche.

Alexandra I. 
Ja, wie denn? Sie haben es zugegeben - und du hast Einspruch erhoben? Sie haben also nicht gestohlen, sondern nur genommen?

Nikolaj I. 
(Schickt sich an, mit dem Priester weiterzusprechen, wendet sich dann jedoch energisch zu Alexandra Iwanowna.) Verschone mich endlich mit deinen Anspielungen und Nadelstichen, liebe Aline!

Alexandra I.
Nadelstiche? Ich denke nicht daran ...

Nikolaj I. 
Wenn du im Ernst wissen willst, warum ich mit den Bauern um die gefällten Bäume, die sie nötig brauchten, nicht prozessieren kann ... (Stjopa kommt)
Alexandra I. 
Nötig brauchten? Vielleicht brauchen sie auch diesen Samowar?

Nikolaj I. 
Wenn du, wie gesagt, im Ernst darüber Auskunft haben willst, warum ich es nicht zulassen kann, dass diese Leute ins Gefängnis kommen, weil sie vielleicht  ein Dutzend Eichen oder Tannen geschlagen  haben, die angeblich mir gehören ...

Alexandra I. 
Angeblich? Sie gehören dir eben, darüber sind sich doch alle Leute einig.

Piotr S. 
Habt ihr euch wieder bei den Haaren?

Nikolaj I. 
Und wenn man selbst, was ich eben nicht akzeptiere, diesen Wald als den meinigen ansehen will - so besitzen wir mehr als genug davon. Nun haben sie zehn von rund fünfhunderttausend Bäumen gefällt. Verlohnt es sich wohl, um eine solche Bagatelle einen Menschen aus seiner Familie herauszureißen und einsperren zu lassen?

Stjopa 
Wenn man sie wegen diesen zehn nicht zur Verantwortung zieht, werden auch die übrigen  fünfhunderttausend bald heruntergehauen sein.

Nikolaj I. 
Tatsächlich habe ich gar kein Recht auf diesen Wald. Die Erde ist ein Gemeingut aller Menschen, sie kann also nicht einem einzelnen gehören. Wir haben auch auf dieses Stück Erde keine Arbeit verwandt.
Piotr S. 
Dann darf man also überhaupt nichts besitzen?    

Alexandra I. 
Und es ist weit vorteilhafter zu stehlen, als zu arbeiten.  

      gleichzeitig

Stjopa 
Wer Aufwendungen für eine Sache gemacht hat, der hat auch ein 


Recht, sie zu benutzen.

Nikolaj I. 
(lächelt) Ich weiß wirklich nicht, wem ich zuerst antworten soll. (zu Piotr Semjonowitsch) Es ist, wie du sagst: man darf überhaupt nichts besitzen. 

Alexandra I. 
Wenn man nicht soviel besitzen darf, dann darf man auch keine Kleider, kein Stückchen Brot haben und muss alles hingeben und darf überhaupt nicht leben. 

Nikolaj I. 
Jedenfalls darf man nicht so leben, wie wir jetzt leben. 

6. SZENE

Maria Iwanowna tritt ein
 Nikolaj I.  
Wie geht es dir, Mascha? Ich habe dich heute Morgen als ich wegfuhr, nicht geweckt...

Maria I. 
Ich habe gar nicht geschlafen. Hast du alles nach Wunsch erledigt?

Nikolaj I. 
Ja.

Maria I. 
Du trinkst ja alles kalt! Übrigens, wir haben Gäste, wir müssen uns auf ihren Empfang vorbereiten. Du hast wohl schon gehört, dass die Tscheremschanowa mit ihrem Sohn und ihrer Tochter kommt?

Nikolaj I. 
Es soll mich freuen, wenn ihr Besuch dir angenehm ist.

Maria I. 
Ja, ich habe sie gern, die Mutter wie die Kinder. Sie kommen etwas ungelegen.

Alexandra I. 
(steht auf) Ihr habt euch vielleicht etwas zu sagen - ich will ein wenig dem Spiel zuschauen. (Ab, nimmt Piotr Semjonowitsch und den Priester mit. Stjopa ebenfalls ab. - Kurzes Schweigen, dann beginnen Nikolaj Iwanowitsch und Maria Iwanowna zu gleicher Zeit zu sprechen.)
Maria I. 
Sie kommen mir ungelegen, weil wir uns doch endlich einmal aussprechen müssen...

Nikolaj I. 
Ich sprach eben mit Aline darüber.

Maria I. 
Worüber.

Nikolaj I. 
Nein, sprich du nur.

Maria I. 
Ich wollte mit dir über Stjopa reden. Es muss doch endlich irgendein Entschluss gefasst werden. Der arme Junge macht sich Sorgen und weiß nicht, was aus ihm wird. Er kam zu mir - ich kann doch aber nichts entscheiden.

Nikolaj I. 
Was ist da zu entscheiden. Mag er doch selbst die Entscheidung treffen.

Maria I.
Du weißt, dass er als Freiwilliger bei der Garde eintreten will. Dazu braucht er eine Bescheinigung über deine Einwilligung - und dann muss er sich doch selbst erahnet. (erregt) Und du willst ihm die Mittel nicht bewilligen!

Nikolaj I.
Rege dich um Gottes Willen nicht auf, liebe Masche, sondern höre mich an. Es handelt sich hier um keine Bewilligung oder Nichtbewilligung. Ich kann ihm nicht geben, was mir nicht gehört. 

Maria I.
Was nicht dir gehört? Wie soll ich das verstehen?

Nikolaj I. 
(Idee: Zug der Leibeigenen mit Gesang vom Hintergrund her über die Bühne).Was andere erarbeitet haben, gehört eben nicht mir. Das Geld, dass ich ihm geben würde, müsste ich erst andern wegnehmen. Dazu habe ich kein Recht. Ich kann mit dem sauren Schweiße der Bauern, deren letzte Kraft durch unmenschlich schwere Arbeit erschöpft wird, nicht die Zechgelage der Herren Leibgardisten bezahlen. Entzieht mir die Verfügung über mein Vermögen - dann entfällt auch meine Verantwortung.

Maria I. 
Du weißt, dass ich das nicht will und nicht kann. Alles lastet auf meinen Schultern ... das ist entsetzlich....

Nikolaj I. 
Mascha, als du zu reden begannst, lag auch mir das Wort auf den Lippen, ich wollte so recht herzlich und aufrichtig mit dir reden. So geht das doch nicht weiter - wir leben miteinander und verstehen einander nicht.

Maria I. 
Ich will dich ja verstehen, aber ich vermag es nicht. Ich begreife nicht, was mit dir vorgegangen ist.

Nikolaj I. 
(absitzen) Wohl, so höre denn. Es geht doch nicht an, dass der Mensch nur so dahinlebt, ohne zu wissen, warum er lebt. Wir leben von der Arbeit anderer, wir lassen andere sich für uns quälen, und wir erziehen unsere Kinder für das gleiche Leben. Das Alter kommt, und der Tod - und ich frage mich: warum habe ich gelebt?

Maria I. 
Aber alle Welt lebt doch so!
Nikolaj I. 
Aber, wenn wir das wissen, dann dürfen wir so nicht weiterleben, wie wir bisher gelebt haben, da alsdann unser ganzes Leben ein ununterbrochener Verstoß gegen den göttlichen Willen ist.

Maria I. 
Ich bin nicht fähig, zu denken und zu überlegen. Ich finde keinen Schlaf in der Nacht, ich nähre das Kind, ich führe allein das ganze Hauswesen - und statt mir zu helfen und mich zu stützen, redest du mir von diesen Dingen, die ich nicht verstehe.

Nikolaj I. 
Mascha!

Maria I. 
Nun kommen mir noch diese Gäste auf den Hals.

Nikolaj I. 
Nun, wir werden schon noch einig werden. Nicht wahr? (er hält sie fest)
Maria I. 
Ja, sei du nur so, wie du früher warst!

Nikolaj I. 
Das kann ich nicht. Aber hör mich an...

(man hört Schellengeläut und das Geräusch eines heranrollenden Wagens)
Maria I. 
Jetzt ist keine Zeit, sie sind da. Ich muss sie empfangen. (Sie verschwindet um die Hausecke. Eben dahin gehen Stjopa und Ljuba. Alexandra Iwanowna, ihr Gatte und Lisanka kommen auf die Terrasse. Nikolaj Iwanowitsch geht, in Nachdenken versunken, auf und ab, Wanja springt herein.)

Wanja 
Ich gebe die Partei nicht auf, ihr müsst sie zu Ende spielen. Ljuba - nun, wie ist dir denn?

Ljuba
(in ernstem Tone) Bitte, lass die Dummheiten.

Nikolaj I. 
Nun, gut, gut. Da kommen die Tscheremschanows schon. Sag doch, bitte, Mascha, ich würde in meinem Zimmer sein. (ab)
Vorhang

ZWEITER AUFZUG

1.SZENE 

Dasselbe Landgut, eine Woche später. Die Bühne stellt einen großen Saal dar. Der Tisch ist gedeckt. Ein Samowar, Tee und Kaffee. An der Wand ein Flügel und ein Notenschrank. Am Tische sitzen Maria Iwanowna und die Fürstin.

Fürstin
Ich weiß nicht, meine liebe Maria Iwanowna - ich habe so den Ein​druck, dass Sie sich die Sache viel zu sehr zu Herzen nehmen. Ich kann ihn verstehen. Das ist so eine erhabene Stimmung, in der er sich befin​det. Was schadet es denn, wenn er den Armen etwas zukommen lässt? Wir denken ohnedies viel zu sehr an uns selbst.

Maria I.
Ja, liebe Fürstin, wenn es dabei sein Bewenden hätte - aber sie kennen ihn nicht, Sie wissen nicht alles. Es handelt sich hier nicht nur um die Hilfe, die er den Armen bringt, sondern um eine völlige Umwälzung, eine Vernichtung alles Bestehenden.
Fürstin
Ich möcht mich nicht in Ihr Familienleben mischen, aber wenn Sie ge​statten....

Maria I.
Sehr gern, ich zähle Sie zu meiner Familie, namentlich jetzt.
Fürstin
Ich würde Ihnen raten, gerade und offen heraus Ihre Forderungen zu stellen und sich mit ihm zu einigen..... wie weit er.....

Maria I.
(erregt) Wie weit? Er will nichts von einer Einschränkung wissen, will alles verteilen. Er will, dass ich jetzt, auf meine alten Tage, Köchin werde oder Wäscherin.
Fürstin
Nicht möglich! Das ist ja ganz merkwürdig!

Maria I.
(zieht einen Brief hervor) Wir sind jetzt allein, ich kann Ihnen ja alles sagen. Gestern hat er mir diesen Brief hier geschrieben. Ich will Ihnen vorlesen, was er schreibt.
Fürstin
Wie denn - er lebt unter einem Dache mit Ihnen und schreibt Ihnen Briefe? Wie sonderbar!

Maria I.
Nein, das kann ich schon begreifen. Er regt sich immer so auf, wenn er spricht. Ich habe in letzter Zeit wirklich für seine Gesundheit gefürchtet.
Fürstin
Was schreibt er den?

Maria I.
Hören Sie! (liest) "Du machst mir Vorwürfe und sagst, dass ich unser bisheriges Leben zerstöre, ohne ein neues zu schaffen, dass ich nicht sage, wie die Verhältnisse der Familie zu ordnen sind. Sobald wir davon zu reden anfangen, geraten wir beide in Hitze, und darum schreibe ich Dir lieber." - Wie ich eben sagte.
Maria I.
(liest weiter) "Mein Plan ist der folgende. Wir treten unser ganzes Land an die Bauern ab und behalten für uns fünfzig Desiatinen samt dem Garten und der Rieselwiese. Wir wollen zusehen, wie wir selbst mit der Bearbeitung fertig werden, doch wollen wir weder uns selbst noch den Kindern Zwang antun. Das, was wir für uns behalten, kann uns im​merhin gegen fünfhundert Rubel abwerfen."

Fürstin
Fünfhundert Rubel - und das soll für eine Familie mit sieben Kindern reichen? Das ist unmöglich.

Maria I.
Nun, hier ist der ganze Plan - das Haus soll zu Schulzwecken dienen, und wir selbst sollen in dem Gärtnerhäuschen, in zwei Zimmern woh​nen.
Fürstin
Ich fange nun wirklich an zu glauben, dass die Sache krankhaft ist. Was haben Sie ihm geantwortet?

Maria I.
Ich sagte ihm, ich könne auf seinen Vorschlag nicht eingehen - ich selbst würde ihm überallhin folgen, der Kinder wegen sei es jedoch unmöglich. Wenn ich so dran denke - der kleine Nikolenjka, der noch bei mir trinkt. Ich antwortete ihn: das geht doch nicht, dass alles so mit einem Male abgebrochen wird.
Fürstin
Ich hätte nicht gedacht, dass die Sache so weit gediehen ist.

Maria I.
Und denken Sie! - der Priester ist auf seiner Seite?
Fürstin
Ja, ich habe das gestern zu meinem Erstaunen bemerkt.

Maria I.
Darum ist jetzt meine Schwester nach Moskau gefahren. Sie will mit dem Notar Rücksprache nehmen und vor allem den ehrwürdigen Vater Gerasim mitbringen, der ihm ins Gewissen reden soll.
Fürstin
Ganz recht.

Maria I.
Aber er wird sich auch vom Vater Gerasim nicht überzeugen lassen. Er ist so hartnäckig, so bestimmt in allem, und wenn er zu mir spricht, verstehen Sie, weiß ich ihm nichts zu entgegnen. Und das schlimmste ist, dass er mir Recht zu haben scheint.
Fürstin
Es scheint Ihnen so, weil Sie ihn lieben.

Maria I.
Ich weiß nicht, was der Grund ist, aber es ist schrecklich, schrecklich.
Kinderfrau
(tritt ein) Ich bitte, gnädige Frau, Nikolenjka ist auf und ruft.
Maria I.
Sofort. Ich bin so aufgeregt, und das Kind hat Leibschmerzen. Ich komme schon, ich komme.
2. SZENE

Durch die andere Tür tritt Nikolaj Iwanowitsch ein, mit einem Schreiben in der Hand.

Nikolaj I.  
Nein, das darf nicht sein!

Maria I.  
Was denn?

Nikolaj I.  
Dass Sergej wegen einer elenden Tanne aus unserem Walde ins Ge​fängnis kommt.

Maria I.  
Wieso?

Nikolaj I.
Nun, eben - so! Er hat sie gefällt und wurde deshalb beim Friedensrich​ter angezeigt, der ihn zu einem Monat Gefängnis verurteilt hat. Seine Frau hat um Aufschub gebeten...
Maria I.
Nun - er wurde nicht bewilligt?
Nikolaj I.
Nein. Das einzige Mittel, solche Dinge zu verhindern, ist eben, dass man keinen Wald besitzt. Was kann ich jetzt noch tun? Ich werde zu ihm ge​hen und zusehen, ob keine Hilfe möglich ist - für das Unheil, das wir angerichtet haben. (Ljuba und Boris treten ein)
Ljuba
Guten Morgen, Papa. (küsst ihn) Wohin gehst du?

Nikolaj I.
Ins Dorf zurück, wo ich eben schon war. Dort führt man jetzt einen hungrigen Menschen ins Gefängnis, weil er....
Ljuba
Wohl den Sergej?

Nikolaj I.
Ja, den Sergej. (ab, Maria Iwanowna folgt ihm)
Ljuba
(setzt sich an den Samowar zu Boris) Trinkst Du Kaffee oder Tee?

Boris
Es ist mir gleich.

Ljuba
Immer dasselbe. Ich weiß nicht, wie das enden soll.

Boris
Ich verstehe ihn nicht. Ich weiß, dass das Volk arm und unwissend ist, dass man ihm helfen muss. Aber das darf doch nicht dadurch geschehen, dass man die Diebe ermutigt.

Ljuba
Aber wodurch denn?

Boris
Wir müssen all unser Können und Wissen in seinen Dienst stellen, brau​chen darum aber noch nicht unsere Existenz zu opfern.

Ljuba
Und Papa meint, gerade das sei notwendig.

Boris
Das verstehe ich nicht. Man kann doch dem Volk dienen, ohne sein ei​genes Leben zu vernichten. So wenigstens will ich mein Leben einrich​ten. Und wenn du mir....

Ljuba
Ich will das, was du willst. Ich fürchte mich vor nichts.

Boris
Und diese Ohrringe, dieses Kleid?

Ljuba
Die Ohrringe kann ich ja verkaufen, und das Kleid ist nicht weit her. Schließlich braucht man doch auch nicht als Vogelscheuche herumzu​laufen.

Boris
Ich möchte gern noch eingehender mit ihm reden. Was meinst du - wird es ihm nicht unangenehm sein, wenn ich ihn jetzt im Dorfe aufsuche?

Ljuba
Nicht im Geringsten. Ich sehe, dass er dich liebgewonnen hat, er hat sich gestern im Gespräch am häufigsten an dich gewandt.

Boris
Ich will also zu ihm gehen.

Ljuba
Geh nur, ich will inzwischen Lisa und Tonja wecken. (beide nach ver​schiedenen Seiten ab)

3. SZENE

Verwandlung: Dorfstraße. Iwan Sjabrew liegt, mit einem Pelze bedeckt, vor seinem Bauernhäuschen.

Iwan
Malaschka! (Ein ganz kleines Mädchen mit einem noch kleineren Kind auf dem Arm kommt hinter dem Haus hervor. Das Kind schreit.)


Gib mir Wasser zu trinken! (Malaschka geht in die Stube, man hört drinnen das Kind schreien, sie kommt mit einem Kruge voll Wasser heraus)


Warum prügelst du den Kleinen immer, wenn er schreit? Wart, ich sag`s der Mutter!

Malaschka
Sag ihr, dass er vor Hunger schreit.

Iwan
(trinkt) Geh zu Diomkins herum, bitt um etwas Milch.

Malaschka
Ich bin da gewesen und hab nichts bekommen. Kein Mensch war zu Hause.

Iwan
Ach, wenn doch der Tod käme! Hat`s schon zu Mittag geläutet?

Malaschka
(mit lauter Stimme) Ja, vor einer Weile. Der gnädige Herr kommt da eben.

Nikolaj I.
(tritt auf Iwan zu) Warum bist du herausgekommen?
Iwan
Drinnen sind Fliegen. So heiß ist mir, als wenn ich Feuer im Leibe hätte.

Nikolaj I.
Wo ist denn Sergej - zu Hause?
Iwan
Was soll er zu Hause, bei so schönem Wetter? Auf dem Felde ist er, Getreide fährt er ein.

Nikolaj I.
Man sagt mir, er solle ins Gefängnis abgeführt werden?
Iwan
So ist`s, der Polizist holt ihn eben auf dem Felde ab.


Eine Bäuerin kommt, mit einem Bund Hafer und einer Harke. Sie versetzt Ma​laschka sogleich einen Schlag in den Nacken.

Bäuerin
Warum trägst du den Kleinen nicht? Da, wie er schreit! Immer nur auf 


der Straße herumlaufen - das könnte dir passen!

Maluschka
(heult laut auf) Den Augenblick bin ich herausgekommen. Väterchen wollte trinken.

Bäuerin
Ich will dich lehren! (sie erblickt den Gutsherrn) Schönen guten Tag, Väterchen Nikolaj Iwanowitsch, uns geht’s recht schlecht. Zu Tode kann man sich quälen; alles muss ich ganz allein machen. Den einzigen, der noch arbeiten kann, sperren sie uns ein, und der Faulpelz wälzt sich im Bett herum!

Nikolaj I.
Was redest du da, er ist doch krank!
Bäuerin
Der - und krank! Bin ich`s vielleicht nicht? Wenn er an die Arbeit soll, ist er jedes Mal krank. Wenn`s aber ans saufen geht, oder wenn er mich an den Zöpfen herumzerren kann, dann ist er nicht krank. Meinetwegen kann er krepieren wie ein Hund.

Nikolaj I.
Wie kannst du nur so reden - das ist Sünde.
Bäuerin
Ich weiß, dass es Sünde ist, aber ich kann mich einfach nicht beherr​schen. Ich bin so schwach und soll für zwei arbeiten. Alles hat schon abgeerntet, und wir haben noch zwei Schläge zu mähen. Längst sollt alles in der Scheune sein, aber kommt man denn dazu? Ewig hat man im Hause zu tun und nach den Kindern zu sehen.

Nikolaj I.
Den Hafer will ich euch abmähen und binden lassen.
Bäuerin
Das Binden ist das wenigste - das besorg ich selber, wenn er nur erst abgemäht ist. Und wie steht`s wohl um ihn, Nikolaj Iwanowitsch? Wird er sterben müssen? Gar zu elend sieht er doch aus.

Nikolaj I.
Ich weiß nicht, was mit ihm wird. Schlimm genug sieht er aus. Ich denke, wir bringen ihn ins Krankenhaus.
Bäuerin
Ach du meine Güte! (sie beginnt laut zu weinen) Bring ihn nur nicht fort! Lass ihn hier sterben. (zu ihrem Manne) Wie denkst du?

Iwan
Ich will ins Krankenhaus. Hier hab ich`s schlechter als ein Hund.

Bäuerin
Ich weiß nicht mehr aus noch ein. Ganz kopflos bin ich. Malaschka, mach das Mittagessen zurecht.

Nikolaj I.  
Was habt ihr denn zu Mittag?

Bäuerin
Was sollen wir haben? Kartoffeln und Brot, nicht mal satt zu essen hat man. (sie geht nach der Stube; man hört das Quieken der Ferkel und das Schreien der Kinder)

Iwan
(stöhnt) O Gott, wenn doch schon der Tod käme!

Boris
(kommt) Kann ich Ihnen hier von Nutzen sein?

Nikolaj I.
Hier können Sie nicht von Nutzen sein. Das Übel ist schon zu tief ein​gefressen. Eine Familie von fünf Kindern, eine schwangere Frau, ein todkranker Mann und Kartoffeln die einzige Nahrung! Wie wollen Sie da helfen? Ich werde ihr einen Arbeiter stellen. Wer ist aber dieser Ar​beiter?
Boris
Ja - aber verzeihen Sie, was tun denn Sie hier?

Nikolaj I.
Ich studiere meine eigene Lage; ich suche in Erfahrung zu bringen, wer eigentlich diese Leute sind, die unsere Gärten in Ordnung halten, un​sere Häuser bauen, uns ernähren und bekleiden.


Bauern mit Sensen und Bäuerinnen mit Harken kommen heran und verneigen sich.

.Nikolaj I.
(hält einen Bauern an) Sag mal, Jefrem, möchtest du dich nicht bei Iwan zum Hafermähen vermieten?
Jefrem
(schüttelt den Kopf) Herzlich gern tät ich`s, aber ich hab keine Zeit, hab noch nicht mal bei mir alles eingefahren. Eben wollen wir aufs Feld, um es heimzuholen. Wie steht`s denn mit Iwan, wird er sterben?

zweiter Bauer Vielleicht tut`s Großvater Sewastjan. He, Großvater Sewastjan! Hier wird ein Schnitter verlangt.

Sewastjan
Vermiet dich doch selber. Ein Tag wie heute gibt Brot fürs ganze Jahr, den muss man für sich wahrnehmen.

Nikolaj I.   
Das ist nun alles halbverhungertes Volk, das von Brot und Wasser lebt, von allen möglichen Leiden heimgesucht wird und dabei doch alt wird. Und wir? Wie können wir, wenn wir alles das recht erfassen, ruhig so weiterleben und uns für Christen halten. Doch, was sag ich, für Christen - für wilde Tiere sollten wir uns halten.

Boris
Aber was sollen wir denn tun?

Nikolaj I.   
Wir sollen nicht teilhaben an diesem Übel. Wir sollen kein Land besit​zen, sollen nicht von den Früchten ihrer Arbeit leben. Wie das einzurich​ten ist, weiß ich nicht. Jedenfalls kann ich nicht so weiterleben wie frü​her. Ich muss jetzt wenigstens so viel tun, als ich zu tun vermag.

Der Polizist, Sergej, seine Frau und sein kleiner Sohn erscheinen.

Sergej
(fällt Nikolaj Iwanowitsch zu Füssen) Verzeih um Christi willen, jetzt bin ich zugrunde gerichtet. Was wird aus meinem Weibe? Wenn ich wenigstens eine Bürgschaft stellen könnte!

Nikolaj I.
Ich werde hinfahren, werde schreiben. (zum Polizisten) Kann er denn nicht gleich hier bleiben?
Polizist
Wir haben Befehl, ihn auf dem Amt einzuliefern.

Nikolaj I. 
Dann geh nur mit, ich miete dir einen Knecht. Wie kann man  nur so le​ben?

4. SZENE

Verwandlung: Wohnhaus auf dem Gute. Salon mit einem Flügel darin. (od. Terasse) Tonja spielt, Stjopa steht neben dem Flügel. Boris sitzt. Ljuba, Lisanka und der Priester stehen da und sind alle von dem Spiel begeistert.

Stjopa
Ich wusste gar nicht, dass Sie (du) eine solche Künstlerin sind (bist). Ihr (dein) Spiel war wirklich meisterhaft.

Ljuba
Ausgezeichnet!

Tonja
Und ich habe immer das Gefühl, es sei noch nicht so, wie es sein sollte. Es fehlt noch so mancherlei.

Lisanka
Ganz wundervoll ist es.

Ljuba
Eine herrliche Kunst, die Musik. Keine Kunst wiegt einen so in Selbst​vergessen wie die Musik....

Tonja
 Und dabei heiratest du einen Menschen, der nichts von Musik versteht.

Ljuba
Doch! Boris hat Verständnis für Musik.

Boris
(zerstreut) Was ist mit der Musik? Gewiss, ich liebe sie....

Ljuba
Wie nett ist das doch - man hat einen Bräutigam und dazu Konfekt....

Boris
Daran bin ich wirklich unschuldig - das Konfekt hat Mama spendiert.

Tonja
(blickt durch das Fenster) Da sind wieder diese Bauern. (spricht hin​aus) Zu wem wollt ihr denn?

Bauern
(vor dem Fenster) Zu Nikolaj Iwanowitsch sind wir gekom​men. (Parallelszene mit Bauern)
Tonja
Er ist nicht da, ihr müsst warten.

Ljuba
Tonja, bitte spiel uns doch noch etwas.

Lisanka
Ja! Vielleicht einen Walzer, etwas Fröhliches.

Tonja
Diesen zum Beispiel... (sie spielt)
Nikolaj I.  
(begrüßt die Anwesenden) Wo ist Mama?

Ljuba
Im Kinderzimmer, glaube ich. Wie wundervoll Tonja spielt, Papa. Wo bist du gewesen?

Nikolaj I.   
Im Dorfe.

Stjopa
(ruft den Lakai, der gleich darauf eintritt)
Nikolaj I.
(begrüßt den Lakaien, indem er ihm die Hand reicht) Guten Tag, mein Lieber. (der Lakai wird verlegen und entfernt sich, Nikolaj Iwanowitsch gleichfalls ab)
Stjopa
Der arme Afanasij! Wie verdutzt er dreinschaute!

Nikolaj I.
(kehrt ins Zimmer zurück) Ich hatte euch verlassen, ohne auszuspre​chen, was ich denke. Und das war nicht recht, wie ich glaube. (zu Tonja) Wenn Sie, als Gast des Hauses, durch meine Worte verletzt werden, dann bitte ich um Verzeihung - aber ich kann nicht anders, ich muss es sagen. Ihr sitzt nun hier gemütlich beisammen, zu sieben oder acht, lauter kräftige junge Männer und Frauen, ihr habt bis zehn Uhr ge​schlafen, habt getrunken und gegessen und esst noch immer - und dort, wo ich soeben gewesen bin, im Dorfe, sind sie um drei Uhr morgens aufgestanden und sind alle miteinander, ob auch krank und schwach, ob Greise oder Kinder, ob Frauen mit Säuglingen an der Brust oder in schwangerem Zustand, an die Arbeit gegangen und arbeiten bis zur Er​schöpfung, damit wir hier die Früchte ihrer Arbeit verzehren. Soeben wurde einer von ihnen, der einzige Arbeitsfähige in seiner Familie, ins Gefängnis abgeführt, weil er im Frühjahr in dem angeblich mir gehöri​gen Walde eine der hunderttausend Tannen, die dort wachsen, gefällt hat. Und wir sitzen hier, sauber gewaschen und nett angezogen, über​lassen den Dienstboten das Wegräumen des Unrats, den wir im Schlaf​zimmer zurückgelassen haben, essen und trinken und streiten uns darum, was unsere Langeweile am besten vertreibt. Denkt einmal darüber nach, ob man so wohl leben kann. (bleibt erregt stehen)
Lisanka
Das ist wahr - oh, so wahr!

Ljuba
Wenn man so denken soll, kann man auf das Leben gleich verzichten.

Stjopa
Warum? Ich sehe nicht ein, weshalb man sich nicht unterhalten soll, wenn es dem Volke schlecht geht. Das sind doch Dinge, die nichts mit​einander zu tun haben. Wenn man immer.....

Nikolaj I.
(ungehalten) Gewiss, ein herzloser Mensch, der kein Gefühl hat da​für....
Stjopa
Nun, ich schweige schon.

Tonja
Ja, das ist ein furchtbares Problem.

Boris
Das einzige Mittel ist; an dem Unrecht nicht teilzunehmen.

Nikolaj I.
Nun, verzeiht mir, wenn ich euch gekränkt habe. Ich musste jedoch aus​sprechen, was ich empfinde. (ab)
Stjopa
Nicht teilnehmen - wie soll ich denn das machen? Unser Leben ist so unendlich kompliziert.

Boris
Er spricht es doch ganz deutlich aus: man darf vor allem kein Eigentum besitzen. Man muss sein Leben von Grund auf ändern und so leben, dass man sich nicht von andern bedienen lässt, sondern selbst den an​dern dient.

Tonja
Sieh doch - du bist ja ganz in sein Lager übergegangen!

Boris
Ja, ich habe ihn jetzt zum erstenmal richtig verstanden. Und diese Sze​nen, die ich im Dorfe sah..... Wir brauchen nur die Brille abzunehmen, durch die wir das Leben des Volkes sehen, brauchen nur den Zusam​menhang zwischen seinen Leiden und unsern Freuden zu erkennen, und das Problem ist gelöst.

Stjopa
Gewiss, aber darum brauchen wir  doch unsere Existenz nicht zu opfern.

Ljuba flüstert mit Tonja; diese geht an den Flügel und spielt etwas. Alle hören schweigend zu.

Stjopa
Ein famoser Einfall! Die Musik löst alle Rätsel des Daseins.

Boris
Aber diese nicht....

5. SZENE

Während des Spiels kommen Maria Iwanowna und die Fürstin leise herein, setzten sich und hören zu. Kurz vor Ende des Stückes hört man Schellengeläut.

Ljuba
Die Tante ist da. (sie geht ihr entgegen)


Tonja spielt weiter. Alexandra Iwanowna tritt mit Vater Gerasim und dem Notar ins Zimmer. Alle erheben sich von den Plätzen.

Alexandra I.  Da sind sie nun beide zur Stelle - ganz so, wie ich mir`s vorgenommen hatte. Und  hier ist der Notar - er hat alles fix und fertig aufgesetzt, nur


die Unterschrift fehlt noch.

Maria I.  
Ich bin dem ehrwürdigen Vater Gerasim so dankbar.

Gerasim
Warum sollte ich die Bitte nicht erfüllen? Es liegt mir zwar etwas aus dem Wege, aber ich hielt es für meine Christenpflicht zu kommen.


In der Zwischenzeit spricht Alexandra Iwanowna im Flüsterton mit den jungen Leuten. Diese besprechen sich miteinander und gehen alle bis auf Boris auf die Terrasse hinaus.

Alexandra I.
(tritt zum Priester zurück) Sie sehen also, Vater Gerasim: Sie allein können hier helfen und ihn wieder zur Vernunft bringen. Er ist ein so kluger Mensch, aber es ist eine Art geistiger Umnachtung bei ihm ein​getreten. Er behauptet, nach der christlichen Lehre dürfe der Mensch kein Eigentum besitzen. Ist dem wirklich so? (inzwischen geht Maria Iwanowna hinaus)
Gerasim
Das ist Hoffart, Überhebung, geistiger Hochmut.

Maria Iwanowna und Nikolaj Iwanowitsch treten ein.

Nikolaj I.
Guten Tag, Fürstin. (zu Vater Gerasim) Guten Tag - verzeihen Sie, wie ist Ihr Vor- und Vatername?
Gerasim
Wollen Sie denn nicht meinen Segen empfangen?

Nikolaj I.   
Nein, ich danke.

Gerasim
Ich heiße Gerasim Feodorow.... Sehr angenehm.... Ein herrliches Wet​ter heute, ausgezeichnet für die Erntearbeit.

Nikolaj I.   
Ich gehe wohl nicht fehl in der Vermutung, dass Sie auf Veranlassung meiner Schwägerin gekommen sind, um mich von meinen Verirrungen zu kurieren und wieder auf den Weg der Wahrheit zurückzubringen. Wenn dies der Fall ist, dann wollen wir nicht erst lange die Katze um den heißen Brei herumschleichen, sondern gleich auf den Kern der Sa​che eingehen. Bitte kommen Sie mit. ( führt die ganze Gruppe hin​aus)


Boris steht auch auf und geht langsam, in Gedanken versunken, auf  der andern Seite hinaus. Der Advokat kommt zurück, entnimmt seiner Tasche den Vertrag, blät​tert ihn nochmals durch und legt ihn auf den Tisch. Dann geht er hinaus. Kinder kom​men spielend herein, klimpern auf dem Klavier, entdecken die Schale mit Konfekt und plündern sie.

Gerasim
(tritt mit Nikolaj Iwanowitsch herein, die andern folgen nach) Gestatten Sie, Nikolaj Iwanowitsch - ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen darüber zu disputieren, wer von uns beiden Recht hat, und von Ihnen Belehrungen entgegenzunehmen. Ich wurde von Alexandra Iwanowna hergebeten, um mit Ihnen in aller Freundschaft über dies und das zu reden. Aber Sie wissen ja alles besser als ich, und darum will ich der Unterhaltung lieber ein Ende machen. Nur um eins bitte ich Sie noch im Namen Gottes: kommen Sie zur Besinnung, Sie sind in schwerem Irrtum befangen und richten sich zugrunde.

Maria I.  
Wollen Sie nicht einen kleinen Imbiss nehmen?

Gerasim
Ich danke Ihnen. (ab mit Alexandra Iwanowna)
Maria I.  
(zum Priester) Was nun?

Priester
Nach meiner Meinung hat Nikolaj Iwanowitsch vollkommen Recht, Va​ter Gerasim hat durchaus nichts Überzeugendes gegen ihn vorgebracht.

Fürstin
Man ließ ihn doch gar nicht zu Worte kommen - und vor allem missfiel ihm, dass hier eine Art Turnier stattfinden sollte. Alles hörte zu. Er hat sich aus lauter Bescheidenheit entfernt.

Boris
Durchaus nicht aus Bescheidenheit - es war aber alles falsch, was er sagte. Es liegt auf der Hand, dass er nichts vorzubringen hatte.

Fürstin
Ich sehe schon, dass du mit deinem wetterwendischen Sinn dich ganz auf die Seite von Nikolaj Iwanowitsch schlägst. Bei dieser Denkweise darfst du aber nicht heiraten.

Boris
Ich sage nur - was wahr ist, muss wahr bleiben. Davon kann ich nicht abgehen.

Fürstin
Du hättest am wenigsten Ursache, solche Reden zu führen.

Boris
Warum?

Fürstin
Weil du ein armer Schlucker bist und nichts zu verteilen hast. Übrigens geht uns das alles nichts an. (die Fürstin entfernt sich und nach ihr alle andern bis auf Nikolaj Iwanowitsch und Maria Iwanowna)

Nikolaj I.  
(sitzt nachdenklich da und lächelt dann über seine eigenen Gedanken) Nun sag einmal, Mascha - welchen Zweck hatte das? Warum hast du diesen erbärmlichen, im Irrtum befangenen Menschen hierher kommen lassen? Warum drängen sich diese Leute, diese lärmende Frau und die​ser Priester in unser Leben ein? Können wir unsere Angelegenheiten denn nicht selbst ordnen?

Maria I.  
Was soll ich aber tun, wenn du unsere Kinder zu Bettlern machen willst? Ich kann das nicht ruhig mit ansehen.

Nikolaj I.   
Und was soll ich tun? Ich weiß, weshalb ihr diesen kläglichen Men​schen kommen ließet und weshalb Aline auch gleich den Notar mit​brachte. Ihr wollt, dass ich das Gut auf deinen Namen überschreiben lasse. Das kann ich nicht. Wenn ich das Gut auf jemanden überschreiben lasse, dann sollen es die sein, denen es einst weggenommen wurde, nämlich die Bauern.

Maria I.   
Wie grausam du bist! Was für ein Christentum ist denn das? Das ist einfach Bosheit. Ich kann doch nicht so leben, wie du willst. Ich kann das Stück Brot nicht meinen Kindern vom Munde wegnehmen, um es dem ersten besten zu geben. Und darum willst du mich verlassen. Mei​netwegen - verlass mich, ich sehe eben, dass du mich nicht mehr liebst, und ich weiß auch, was der Grund davon ist.

Nikolaj I.   
Nun gut, ich unterschreibe. Aber du verlangst von mir etwas Unmögli​ches, Mascha. (er geht an den Tisch heran und unterschreibt) Du hast es gewollt. Ich kann so nicht leben. (er fasst sich an den Kopf und läuft hinaus)
 



          Vorhang

DRITTER AUFZUG

1. SZENE
  
Moskau. Ein großes Zimmer, darin eine Hobelbank, ein Tisch mit Papieren, ein Regal mit Büchern. Ein Spiegel, ein Gemälde, das mit Brettern verstellt ist. An der Hobel​bank arbeitet Nikolaj Iwanowitsch, zusammen mit einem Tischler.

Nikolaj I.
(nimmt ein Brett aus der Hobelbank) Ist`s gut so?
Tischler
(setzt den Glätthobel an) Es könnte besser sein. Sie müssen mehr ins Zeug gehen - so! (er hobelt drauf los)
Nikolaj I.    
Ja, das möcht ich schon, aber es will nicht gelingen.

Tischler
Was brauchen sich Euer Gnaden auch mit der Tischlerei zu befassen? Es gibt ohnedies schon so viel Tischler in der Welt, dass sie sich gegensei​tig auffressen.

Nikolaj I.  
(arbeitet wieder) Man will aber doch nicht müßig gehen.

Tischler
Sie haben das doch nicht nötig. Gott hat Ihnen ein Gut gegeben.

Nikolaj I.   
Ich bin der Meinung, dass Gott keinem Menschen etwas gegeben hat, dass die Leute sich alles selbst genommen haben; ihren Brüdern haben sie es weggenommen.

Tischler
(verdutzt) Das stimmt schon, aber Sie hätten`s wohl nicht nötig, zu ar​beiten.

Nikolaj I.   
Sie werden es mir nicht glauben und mich auslachen, wenn ich Ihnen sage, dass ich früher einfach so hingelebt habe, ohne Scham über diese Dinge zu empfinden. Jetzt glaube ich daran, dass wir alle Brüder sind, und ich schäme mich, so zu leben.

Tischler
Wenn Sie sich so sehr schämen, dann verschenken Sie doch Ihr Vermö​gen.

Nikolaj I.   
Ja, das wollte ich auch, aber es gelang mir nicht; ich habe es meiner Frau übergeben.

Ljuba
(hinter der Tür) Ist`s erlaubt, Papa?

Nikolaj I.   
Gewiss, gewiss, jederzeit ist`s erlaubt.

Ljuba
(tritt ein) Guten Tag Jakow.

Tischler
Wünsch dem gnädigen Fräulein gute Gesundheit.

Ljuba
Boris ist zum Regiment abgegangen. Ich fürchte, er wird da irgendetwas anrichten, irgendeine unvorsichtige Äußerung tun. Was glaubst du?

Nikolaj I.  
Was ist da zu glauben? Er wird tun, was ihm seine innere Stimme ein​gibt.

Ljuba
Das ist schrecklich. Er wird sich unglücklich machen.

Nikolaj I.   
Ich hätte ihm nur das eine sagen können: bei all seinem Tun nicht bloß den erwägenden Kopf um Rat zu fragen, sondern immer nur dann zu handeln, wenn sein ganzes Wesen es verlangt. Sonst könnte er leicht Schlimmes erleben. Ich zum Beispiel wollte mehr tun, als meine Kräfte erlaubten und geriet so in diese beschämende, widersinnige Lage. Ich will ein einfaches Leben führen, will arbeiten - in diesem üppig ausge​statteten Hause aber, mit all den Lakaien, kommt das auf eine bloße Spielerei heraus. Es sollte mich nicht wundern, wenn Jakow Nikanorowitsch (Tischler) mich deswegen auslacht.

Tischler
Warum soll ich Sie auslachen? Sie bezahlen mich doch, bewirten mich mit Tee. Ich kann Ihnen nur dankbar sein.

Ljuba
Ich meine, ich sollte vielleicht einmal zu ihm hinfahren.

Maria I.   
(hinter der Tür) Ist es gestattet?

Nikolaj I.
Gewiss, zu jeder Zeit. Das wird ja hier bei mir der reine Zirkel.

Maria I.    
Dein Freund, der Priester, ist angekommen. Er will zum Bischof, um sein Amt niederzulegen. Er möchte dich sprechen.

Nikolaj I.   
Nicht möglich! Er ist hier? Geh ruf ihn herein, Ljuba! (Ljuba ab)
Maria I. 
Ich wollte auch noch über Wanja mit dir reden. Er beträgt sich wieder ganz abscheulich und ist so nachlässig im Studium, dass an ein Vor​wärtskommen nicht zu denken ist. Wenn ich ihm etwas sage, wird er grob.

Nikolaj I.   
Du weißt doch, Mascha, dass die Lebensweise, die ihr führt, und die Erziehung, die die Kinder erhalten, nicht meine Zustimmung hat. (der Priester tritt ein und begrüßt Nikolaj Iwanowitsch durch einen Kuss) - Sie haben Ihr Amt niedergelegt?

Priester
Ich hielt es nicht länger aus.

Nikolaj I.   
Und was gedenken Sie nun zu tun?

Priester
Ich fahre zum Bischof, um mich zu verantworten. Ich fürchte, man wird mich nach dem Soloweskij-Kloster verschicken. Nur die Sorge um meine Frau bedrückt mich. Und mein Söhnchen... der Abschied war mir so schmerzlich - ich hätte gar zu gern...(er hält inne und unterdrückt mit Gewalt die Tränen)
Nikolaj I. 
Nun, Gott wird Ihnen darüber hinweg helfen.

Fürstin
(kommt eilig herein) Da  haben wir`s! Boris weigert sich, den Eid zu leisten, und sitzt im Arrest. Ich war soeben dort, man hat mich nicht hereingelassen. Nikolaj Iwanowitsch, Sie müssen hinfahren.

Ljuba
Er hat sich geweigert. Was heißt das? Woher wissen Sie das?

Fürstin
Ein Mitglied der Kommission hat mir alles erzählt. Er habe erklärt, er würde nicht dienen, nicht schwören - nun, mit einem Wort, alles das, was Nikolaj Iwanowitsch ihm beigebracht hat.

Nikolaj I.  
Aber Fürstin - das sind doch Dinge, die sich nicht beibringen lassen!

Fürstin
Das weiß ich nicht, jedenfalls besteht darin nicht das Christentum. Oder sollte es etwa darin bestehen? Reden Sie einmal, Ehrwürden.

Priester
Ich bin kein Ehrwürden mehr.

Fürstin
Nun, ganz gleich. Sie sind auch nicht besser. Ihr habt`s gut, euch kann nichts geschehen: aber mein Sohn, mein einziger Sohn - der muss daran glauben, und das ist euer Werk.

Nikolaj I.  
Beruhigen Sie sich, Fürstin.

Ljuba 
(weint) Papa, was soll nun geschehen?

Nikolaj I.  
Ich fahre hin. Vielleicht kann ich helfen. (er legt die Schürze ab)
Fürstin
(hilft ihm beim Ankleiden)
2. SZENE
Verwandlung  Büro in der Kaserne. Ein Schreiber sitzt am Tische, eine Schildwache geht vor der ge​genüberliegenden Tür auf und ab. Der General tritt mit dem Adjutanten ein. Der Schreiber springt auf, der Soldat macht Honneur.

General
Was schreiben Sie da? Die Aussagen des Rekruten?

Schreiber
Zu Befehl, Euer Exzellenz.

General
Geben Sie mal her. (.) Lesen Sie, bitte. Der Schreiber überreicht ihm ein Schriftstück. Der General übergibt es dem Adjutanten

Adjutant
(liest) "Auf die erste der an mich gerichteten Fragen gebe ich zur Antwort: Ich leiste den Eid deshalb nicht, weil ich mich zu der Lehre Christi bekenne. In der Lehre Christi aber ist der Eid verboten."

General
Seh doch einer diesen Bibelausleger. So ein Schwadroneur! Weiter.

Adjutant
(liest) "Zur zweiten Frage: Wenn ich mich weigere, zu tun, was jene Leute, die sich selbst als Regierung bezeichnen, von mir verlangen, so geschieht dies deshalb, weil...."

General
Welche Frechheit!

Adjutant
"...weil dieses Verlangen verbrecherisch und böse ist. Sie verlangen von mir, dass ich in das Heer eintreten und mich in der Kunst des Tötens ausbilden soll. Dies verbietet mir jedoch sowohl das Alte wie das Neue Testament, vor allem aber mein Gewissen. Auf die dritte Frage...."

General
Skandalös! Diese Unverfrorenheit! - Nun, fahren Sie fort.

Adjutant
"... Auf die dritte Frage - was mich veranlasst hat, jene beleidigende Äußerung zu tun - antworte ich, dass mich dazu der Wunsch veranlasst hat, den Betrug zu enthüllen, der im Namen Gottes ausgeübt wird. Dieser Wunsch wird, so hoffe ich, in mir bis zu meinem Tode lebendig bleiben. Und darum ......"

General
Genug, ich will dieses Geschwätz nicht weiter hören. Das Übel muss mit der Wurzel ausgerottet werden, damit verhindert wird, dass es auf die Leute ansteckend wirkt. Führen Sie ihn herein!

Boris tritt ein, von zwei Soldaten eskortiert, hinter ihm der Adjutant.

General
(zeigt mit dem Finger) Dahin stellt ihn!

Boris
Mich braucht kein Mensch hinzustellen. Ich stelle oder setze mich selbst dahin, wohin ich will, da ich Ihre Gewalt über mich nicht anerkenne und....

General
Maul halten! Ich werde dich schon lehren, sie anzuerkennen!

Boris
(setzt sich auf einen Stuhl) Wie unanständig von Ihnen, so zu schreien!

General
Richtet ihn hoch und stellt ihn dahin! (die Soldaten ziehen Boris vom Stuhl empor)

Boris
Das könnt ihr tun. Ihr könnt mich auch töten, aber zum Gehorsam könnt ihr mich nicht zwingen.

General
Maul halten, sag ich. Höre, was ich jetzt sage.

Boris
Ich will gar nicht hören, was du sagst.

General
Der Kerl ist ja wahnsinnig. Er muss ins Lazarett gebracht werden, zur Beobachtung seines Geisteszustandes. Es ist mit ihm nichts anzufangen.

Adjutant
Er wird sich dagegen sträuben.

General
Dann lassen Sie ihn binden. (zu Boris) Hören Sie mal, ich will Ihnen was sagen. Es ist mir ganz gleich, was mit Ihnen geschieht. In Ihrem eigenen Interesse aber rate ich Ihnen: nehmen Sie Vernunft an! Sie wer​den in der Festung verfaulen, kein Hahn wird nach Ihnen krähen. Lassen Sie das, Sie erreichen damit nicht das Geringste... Na - Sie sind hitzig geworden und ich auch. (klopft ihm auf die Schulter) Gehen Sie, schwören Sie und lassen Sie das alles. (Boris schweigt) Warum antwor​ten Sie nicht? Es ist wirklich besser so. Sie können nicht mit dem Kopf durch die Wand rennen. Behalten Sie Ihre Ideen für sich, dienen Sie Ihre Zeit ab. Wir werden Sie nicht weiter zwiebeln. Na, also?

Boris
Ich habe nichts weiter zu sagen, ich habe alles gesagt.

General
Überlegen Sie sich die Sache. Es ist wirklich besser, wie gesagt. Leben Sie wohl, hoffentlich sehe ich Sie bald in des Kaisers Rock wieder. (ab mit dem Adjutanten)
Boris
(zu dem Schreiber und den Soldaten) Da hört ihr`s, wie sie reden kön​nen! Sie wissen selbst ganz gut, dass sie euch betrügen. Fügt euch ihnen nicht! Werft die Gewehre fort! Geht auf und davon! Und wenn Sie euch auch in die Strafkompanie stecken und euch tot prügeln - immer besser so, als wenn ihr die Sklaven dieser Betrüger bleibt.

Schreiber
Das geht nicht. Wie ist denn das möglich - so ganz ohne Militärstand? Nein, das geht nicht.

Boris
Darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. Wir haben uns daran zu halten, was Gott von uns will. Und Gott will, dass wir....

Einer der Soldaten   Es heißt aber doch immer: das christliche Heer?

Boris
Das steht nirgends geschrieben. Das haben die Betrüger sich so ausge​dacht.

Soldat
Wieso denn? Die Bischöfe müssen es doch wissen. (der Adjutant kommt zurück, auf seinen Wink führen die Soldaten Boris ab)

3. SZENE
Verwandlung : Empfangszimmer im Lazarett. Ein Arzt und zwei Aufseher.

Adjutant
(tritt ein) Guten Morgen.

Arzt
Guten Morgen.

Adjutant
Ich bringe Ihnen da ein interessantes Subjekt. Es ist ein Fürst Tscheremschanowa, der seinen Militärdienst ableisten soll, jedoch unter Berufung auf das Evangelium sich dessen weigert. Ich habe ihn der Gendarmerie übergeben, die findet ihn jedoch nicht verdächtig und hält sich nicht für zuständig. Der Regierungsgeistliche hat sich ihn vorge​nommen, es hat aber auch nichts gefruchtet.

Arzt
(lacht) Und da kommen Sie eben, wie immer, zu uns als zur letzten Instanz. Nun, lassen Sie mal sehen.

Adjutant
Er soll ein sehr gebildeter junger Mann sein und eine reiche Braut haben. Sehr merkwürdig. Ich glaube wirklich, der Mensch ist hier bei Ihnen am rechten Platz. (Boris wird hereingeführt)
Arzt
Bitte treten Sie näher. Nehmen Sie gefälligst Platz. (Zum Adjutanten:) Vielleicht lassen Sie uns allein? (der Adjutant ab)
Boris
Falls Sie mich einsperren wollen, bitte ich, dies recht bald zu tun, damit ich endlich Ruhe bekomme.

Arzt
Entschuldigen Sie - wir müssen uns an das Reglement halten. Nur ein paar Fragen. Wo fühlen Sie etwas? Woran leiden Sie?

Boris
An nichts. Ich bin vollkommen gesund.

Arzt
Ja, aber Sie handeln nicht so wie andere Menschen.

Boris
Ich handle so, wie mein Gewissen es mir befiehlt.

Arzt
Sie haben sich geweigert, Ihre Militärpflicht zu erfüllen. Wie motivieren Sie diese Weigerung?

Boris
Ich bin Christ und darf daher nicht töten.

Arzt
Aber das Vaterland muss doch gegen die Angreifer verteidigt werde. Und die Feinde der öffentlichen Ordnung müssen im Zaume gehalten werden.

Boris
Niemand greift das Vaterland an; und die Feinde der öffentlichen Ord​nung sind unter den Regierenden weit zahlreicher als unter denen, die von den Regierenden vergewaltigt werden.

Arzt
Ja, wie meinen Sie das?

Boris
Nehmen wir den Branntwein, der eine der Hauptursachen alles Übels ist - wer verkauft ihn? Die Regierung! Und der Militärdienst, der eine der Hauptursachen aller Sittenverderbnis ist und zu dessen Ableistung ich jetzt gezwungen werden soll, ist gleichfalls eine Forderung der Regie​rung.

Arzt
Nach Ihrer Meinung sind also Regierung und Staat nicht notwendig?

Boris
Das weiß ich nicht; ich weiß nur, dass ich an dem Übel nicht teilneh​men darf.

Arzt
Was wird dann aber aus der Welt? Wir haben doch den Verstand dazu bekommen, um die Dinge vorauszusehen!

Boris
Wir haben den Verstand aber auch dazu bekommen, um einzusehen, dass die gesellschaftliche Ordnung nicht auf der Gewalt beruhen soll, sondern auf dem Guten, und dass, wenn ein einzelner Mensch sich wei​gert, an dem Bösen teilzunehmen, daraus keinerlei Gefahr erwachsen kann.

Arzt
Gestatten Sie nun, dass ich Sie ein wenig untersuche? (er beginnt ihn zu betasten) Fühlen Sie hier einen Schmerz?

Boris
Nein.

Arzt
Oder hier?

Boris
Nein.

Arzt
Holen Sie einmal tief Atem. So - halten Sie den Atem an. Ich danke Ihnen. Gestatten Sie nun.... (er zieht ein Maß aus der Tasche und misst damit Nase und Stirn) Jetzt schließen Sie gefälligst die Augen, gehen Sie ein paar Schritte.

Boris
Schämen Sie sich wirklich nicht, das alles zu machen?

Arzt
Wie denn? Was?

Boris
Alle diese Dummheiten. Sie wissen doch sehr gut, dass ich gesund bin, dass man mich nur darum hierher geschickt hat, weil ich mich weigere, an dem Bösen, das man hier tut, teilzunehmen, dass man die Wahrheit, die ich vertrete, nicht widerlegen kann, und dass man darum so tut, als wenn man mich für nicht normal hielte. Und dazu reichen Sie nun Ihre Hand - das ist erbärmlich, ist beschämend. Tun Sie es nicht!

Arzt
Sie wollen also die paar Schritte nicht machen?

Boris
Nein, ich will es nicht. Sie können mich quälen, so viel Sie wollen  - las​sen Sie das doch lieber.

Arzt
(klingelt, zwei Wärter treten ein) Beruhigen Sie sich nur. Ich be​greife es wohl, dass Ihre Nerven überreizt sind. Wollen Sie jetzt nicht auf Ihr Zimmer gehen?

Wärter
(tritt ein) Für Tscheremschanow ist Besuch da.

Boris
Wer denn?

Wärter
Ein gewisser Sarynzew mit seiner Tochter.

Boris
Ich möchte sie sprechen.

Arzt
Lassen Sie sie eintreten. (zu Boris) Sie können sie hier empfangen. (ab mit den Wärtern)

4. SZENE
Nikolaj Iwanowitsch und Ljuba treten ein.

Ljuba
(geht sogleich auf Boris zu, nimmt seinen Kopf zwischen die Hände und küsst ihn) Mein armer Boris.

Boris
Bedaure mich nicht. Mir ist so freudig zumute. So leicht.... Seien Sie willkommen! (er tauscht mit Nikolaj Iwanowitsch den Begrüßungskuss)

Nikolaj I.
Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass man in diesen Dingen nicht handeln soll, wenn einem der Verstand zuflüstert: "Jetzt musst du es tun!" - sondern wenn man mit seinem ganzen Wesen fühlt, dass man nicht anders handeln kann.
Boris
So habe ich es auch gehalten. Ich dachte nicht daran, irgendetwas zu verweigern. Als ich jedoch diese ganze Lüge sah, diese Aktenstöße, Polizisten, diese Beisitzer, da musste ich das sagen, was ich sagte. Wohl ward mir bange dabei, doch nur, solange das erste Wort nicht gefallen war - dann ward mir so leicht, so froh ums Herz. (Ljuba sitzt da und weint)

Nikolaj I.  
Vor allem tu nichts um des weltlichen Ruhmes willen, damit jene dich loben, auf deren Meinung du Wert legst. Was mich anbelangt, so sage ich dir offen, dass, wenn du jetzt den Eid leistest und Dienst, ich dich nicht weniger lieben und achten werde als bisher.

Boris
So ist es - wenn etwas in der Seele vollbracht ist, wird auch in der Welt eine Wandlung erfolgen.

Nikolaj I.   
Ganz gewiss... Deine Mutter ist hier, sie ist sehr niedergeschlagen. Wenn du zu tun vermagst, um was sie dich bittet, dann tu es - das ist`s, was ich dir noch sagen wollte.

Ljuba
Das ist entsetzlich. Und hier sollst du nun bleiben! (sie weint)
Boris
Das schreckt mich keineswegs, wie mich überhaupt jetzt nichts er​schrecken kann. Nur eins macht mir bange - wie du das alles hinnehmen wirst. Hilf mir! Ich vertraue darauf, dass du mir helfen wirst.

Ljuba
(bedrückt) Nun wohl - aber wann wird man dich herauslassen?

Boris
Das weiß niemand. Ich denke nicht an die Zukunft. Die Gegenwart ist so schön, und du kannst sie mir noch schöner gestalten

Fürstin
(tritt ein) Nein, ich kann nicht länger warten. (zu Nikolaj Iwanowitsch) Nun, haben Sie ihn umgestimmt? Will er sich nun fügen? Boris, mein Herzensjunge - bedenk doch, wie furchtbar das für mich ist!

Boris
So hör mich denn an, Mama.

Fürstin
(zu Nikolaj Iwanowitsch) Warum sagen Sie denn nichts? Sie haben dieses Unglück verschuldet. Die müssen ihn auch wieder zur Vernunft bringen. Sie freuen sich wohl gar darüber? Ljuba, rede du ihm doch zu!

Ljuba
Was vermag ich hier?

Boris
So begreif doch, Mama, dass es Dinge gibt, die man ebenso wenig fertig bringt wie das Fliegen. Zu diesen unmöglichen Dingen gehört für mich der Militärdienst.

Fürstin
Nun redest du dir gar ein, dass das Dienen für dich unmöglich sei. Wel​cher Unsinn! Alle haben doch gedient, und alle dienen. Ihr habt euch da mit Nikolaj Iwanowitsch etwas ausgedacht, was allen nur Kummer und Leid bereitet. (sie fällt ihm um den Hals und weint) Mein ganzes Leben war nichts als Sorge und Gram. Du warst der einzige Lichtstrahl darin. Ach Boris, so hab doch Mitleid mit mir! - Sag, dass du dir`s überlegen wirst.

Nikolaj I.
Ja, sag das - und überleg es dir.
Boris
Nun gut. Aber auch Sie - verlangen Sie nichts Unmögliches von mir, machen Sie mir das Herz nicht schwer.

Arzt
(tritt ein) Ich glaube, es empfiehlt sich, den Besuch abzukürzen, gnä​dige Frau. Ihr Sohn ist sehr erregt, ein längeres Zusammensein kann leicht schlimme Folgen haben. An jedem Donnerstag, bis zwölf Uhr mittags, ist Besuch gestattet.

Fürstin
Nun, gut, gut, ich gehe schon. Leb wohl, Boris. Überlege dir die Sache, habe Mitleid mit mir und empfang mich am Donnerstag mit einer frohen Nachricht. (sie küsst ihn)
Nikolaj I.  
(reicht ihm die Hand) Überlege mit Gott, als wenn dir morgen der Tod sicher wäre. Nur dann wirst du den richtigen Entschluss fassen. Lebe wohl.

Boris
(tritt auf Ljuba zu) Und was sagst du mir, Ljuba?

Ljuba
Ich kann nicht lügen. Ich begreife nicht, welchen Zweck es haben soll, sich selbst und andere zu quälen. (sie entfernt sich weinend)
Boris
(allein) Ach, wie schwer, wie schwer ist mir ums Herz. Hilf mir, o Herr! (er betet)


Von hinten nähern sich ihm die beiden Wärter.

VIERTER AUFZUG

1. SZENE

In Moskau. Seit den Vorgängen des dritten Aufzugs ist ein Jahr vergangen. Saal im Hause der Sarynzews, in dem Vorbereitungen für ein Tanzfestchen mit Klavierbeglei​tung getroffen sind. Die Diener stellen Blumen vor dem Flügel auf. - Maria Iwanowna, - im seidenen Kleid, tritt mit Alexandra Iwanowna ein.

Maria I.
Das kann man doch keinen Ball nennen! Eine kleine Abendunterhaltung ist es, für das junge Volk. Ich kann doch meine Kinder nirgends mittan​zen lassen, wenn ich mich nicht revanchiere. Überall haben sie mitge​tanzt, bei Makowskija wurde sogar Theater gespielt.

Alexandra I. 
Ich fürchte, die Sache wird Nikolaj sehr unangenehm sein.

Maria I. 
Dafür kann ich nichts. (zum Diener) Dahin stellen Sie es! .... Gott ist mein Zeuge, dass ich es nicht darauf abgesehen habe, ihn absichtlich zu kränken. Ich glaube aber, dass er das jetzt nicht mehr so bitter ernst nimmt.

Alexandra I.
Oh doch - er zeigt es nur nicht so offen.

Maria I.  
Was soll ich aber machen? Sag mir, was soll ich machen? Alle wollen doch leben. Ich habe nun einmal sieben Kinder - wenn sie im Hause nicht ein bisschen lustig sein dürfen, laufen sie mir Gott weiß wohin. Ach, und dieser unglückliche Boris, nun ist es schon ein Jahr her, seit er eingesperrt wurde.

Alexandra I.  Lisanka hat ihn neulich besucht. Er ist noch immer im Lazarett und soll sehr abgemagert sein. Die Ärzte fürchten für sein Leben.

Maria I.  
Den hat Nikolaj wirklich auf dem Gewissen. Und für was geht er nun zugrunde? Ich finde das entsetzlich. Ich war immer dagegen, dass sie Boris heiratet. Ich hatte ihn ganz gern, aber eine Partie für Ljuba war er doch nicht, namentlich seit er für diese Ideen zu schwärmen begann.

Alexandra I.  
Und doch ist diese Überzeugungstreue ganz erstaunlich. Wie tapfer er alle diese Leiden erträgt! Lisanka erzählte, er sei ganz vergnügt und heiter.

Maria I.   
Unbegreiflich.... Nun, lass uns aber die Gäste empfangen.

2. SZENE
Verwandlung:  Im Hintergrund wird getanzt. Nikolaj Iwanowitsch tritt auf und schaut eine Weile zu, dann entfernt er sich wieder.

Alexandra I. 
(tritt auf mit Maria Iwanowna) Er ist in einer ganz ungewohnten Erre​gung. Er war bei Boris, und als er zurückkam und sah, dass hier getanzt wird, wollte er sogleich das Haus verlassen. Ich war an der Tür und hörte sein Gespräch mit Alexander Petrowitsch.

Maria I.  
Was sagte er?

Alexandra I. 
Er sagte, dass er hier nicht länger bleiben könne und dass er fortgehe.

Maria I.   
Wie dieser Mensch einem zusetzt! (ab)
3. SZENE
Verwandlung:   Nikolaj Iwanowitschs Zimmer. Man hört von weitem Musik. Nikolaj Iwanowitsch im Paletot packt einen Koffer und legt einen Brief auf den Tisch; in seiner Gesellschaft befindet sich Alexander Petrowitsch, ein Mensch in zerlumpter Kleidung.

Alexander P.
Seien Sie ganz ruhig, wir kommen ohne einen Groschen Geld bis nach dem Kaukasus. Und dort werden wir uns schon einrichten.

Nikolaj I.
Bis Tula werden wir die Bahn benutzen, dann gehen wir zu Fuß. So, nun bin ich fertig. (er legt den Brief mitten auf den Tisch und geht zur Tür hinaus, in der ihm Maria Iwanowna entgegentritt, zu Maria Iwanowna) Warum kommst du her?

Maria I.  
Weil ich dir nicht gestatten will, dein grausames Werk zu vollenden. Was hast du nun wieder vor? Warum das?

Nikolaj I.   
Warum? Weil ich nicht so zu leben vermag. Ich kann es nicht ertragen, dieses entsetzlich, durch und durch verderbte Leben.

Maria I.   
Das ist unerhört. Mein Leben, das ich dir und den Kindern geopfert habe, soll nun mit einem Mal durch und durch verderbt sein! Wohin willst du?

Nikolaj I.  
Ich habe dir einen Brief dagelassen. Ich wollte es dir nicht mündlich sagen, es wäre mir gar zu schwer gefallen. Aber wenn du willst, will ich es dir sagen, so ruhig, wie ich es vermag.

Wanja
(kommt hereingelaufen) Mama, man ruft nach dir.

Maria I.  
Sag, ich könne nicht kommen. Geh, geh!

Wanja
Komm doch, Mama! (ab)
Nikolaj I.  
Nun, weil es mir so schmerzlich ist, hier nicht verstanden zu werden - darum gehe ich eben. Ich komme ins Haus, ich sehe es weihnachtlich geschmückt, man gibt einen Ball, wirft Hunderte zum Fenster hinaus - während anderswo die Menschen Hungers sterben. Nein, ich kann so nicht weiterleben. Habe Mitleid mit mir, ich bin am Ende mit meiner Kraft. Lass mich gehen. Leb wohl.

Maria I.   
Wenn du gehst, dann gehe ich mit dir. Und wenn du mich nicht mitge​hen lässt, werfe ich mich unter den Zug, mit dem du davon fährst. Mö​gen sie alle zugrunde gehen, Mischa, sowohl wie Katja und die andern. O mein Gott, welche Qual! Womit, womit hab ich das verdient? (sie weint)
Nikolaj I.  
(zur Tür hinaus) Alexander Petrowitsch, gehen Sie nach Hause! Ich reise nicht ab. Ich bleibe, gut. (er zieht den Mantel aus)
Maria I.  
(umarmt ihn) Wir haben doch nicht mehr lange zu leben. Wir wollen uns den Rest unserer Tage doch nicht verbittern, nachdem wir achtund​zwanzig Jahre zusammen ausgehalten haben. Nun, ich will keine Gesell​schaften mehr geben. Ich verspreche es dir. Aber tu mir dieses Leid nicht an!
Wanja und Katja



(kommen rasch ins Zimmer gelaufen) Mama, so komm doch endlich!

Maria I.
Geht schon, geht! Wir wollen uns also gegenseitig verzeihen, nicht wahr? (ab mit den Kindern)
Nikolaj I.
Was ist sie nun - ein Kind oder ein listiges Weibsbild? Oder beides zu​gleich? Ja, ja, ein listiges Kind....

Ich sehe, Herr, du willst nicht, dass ich ein Arbeiter sei an Deinem Werke; du willst, dass ich gedemütigt werde, dass alle mit dem Finger auf mich weisen und sagen: seht, er redet nur, aber er handelt nicht... Nun, so sei es denn. Er weiß am besten, was zu seiner Ehre ge​schehen soll. Er verlangt Demut und Herzenseinfalt. Wohlan denn, es sei - wenn ich nur zu ihm emporgelange.

Lisanka
(tritt ein) Verzeihen Sie die Störung - ich wollte Ihnen nur den Brief geben, den Wasilij Nikanorowitsch, der Priester, mir sandte. Er schreibt, ich möchte Ihnen den Brief zu lesen geben.

Nikolaj I.   
Lies mir vor!

Lisanka
(liest) "Ich schreibe Ihnen und bitte Sie, Nikolaj Iwanowitsch vom In​halt dieses Briefes Mitteilung zu machen. Ich spreche mein tiefes Be​dauern darüber aus, dass ich mich vom Irrtum umgarnen ließ und offen von der rechtgläubigen Kirche abfiel, und ich bin von Herzen froh dar​über, dass ich wieder zu ihr zurückgekehrt bin. Ich wünsche Ihnen und Nikolaj Iwanowitsch das gleiche. Ich bitte, meiner nachsichtig zu ge​denken."

Nikolaj I. 
Sie haben dem armen Menschen so lange zugesetzt, bis er nachgegeben hat. Jedenfalls ist es tief traurig.

Lisanka
Ich soll Ihnen auch noch sagen, dass die Fürstin eben von ihrem Sohn zurückgekehrt ist. Sie war in furchtbar erregtem Zustand.

Nikolaj I.  
Was ist denn geschehen?

Lisanka
Boris ist in die Strafkompanie versetzt worden. (Lisanka zieht sich lang​sam zurück)

Nikolaj I. 
(allein) Der Priester ist wieder zur Kirche zurückgekehrt. Boris habe ich ins Unglück gestürzt. Und ich? Sollte ich wirklich auf Irrwegen wandeln? Sollte es ein Irrtum sein, dass ich an dich glaube, mein Vater? Nein, nein - hilf mir, o mein Gott!





Vorhang 

Ansprache vor dem Epilog

Zweiter Student: (tritt auf dunkle Bühne, ein Scheinwerfer erhellt ihn allmählich) 


Hier endet Tolstojs Drama; es ist unvollendet geblieben. Er konnte den Konflikt zwischen seinen Idealen und den Forderungen des Lebens nicht Lösen. Erst ganz am Ende seines Lebens verließ Tolstoj seine Familie und starb als ein Mann des Volkes. Stefan Zweig hat dieses Ereignis in einem Epilog dramatisch gestaltet. Tolstoj betritt im Folgenden selber die Bühne.

EPILOG

von Stefan Zweig

1. SZENE

Ende Oktober 1910 in Jasnaja Poljana. Das Arbeitszimmer Tolstois. Der Sekretär führt zwei Studenten herein. Sie sind nach russischer Art in hochgeschlossene, schwarze Blusen gekleidet.

Sekretär:       Nehmen Sie inzwischen Platz, Leo Tolstoi wird Sie nicht lange warten lassen. Nur möchte ich Sie bitten, bedenken Sie sein Alter! Leo Tolstoi liebt dermaßen die Diskussion, dass er oft seine Ermüdbarkeit vergisst. 

Erster Student: Wir haben Leo  Tolstoi wenig zu fragen - eine einzige Frage nur, freilich eine entscheidende für uns und für ihn. Ich verspreche Ihnen knapp zu bleiben - vorausgesetzt, dass wir frei sprechen dürfen. 

Sekretär:
Vollkommen. Je weniger Formen, umso besser. Und vor allem, sagen Sie ihm nicht Durchlaucht - er mag das nicht.

Zweiter Student: (lachend) Das ist von uns nicht zu befürchten. - alles nur das nicht.

Sekretär:
Da kommt er schon die Treppe herauf.

Tolstoi : 
( tritt mit raschen Schritten ein. Er geht auf die beiden zu, reicht ihnen die Hand, sieht jeden von ihnen einen Augenblick scharf und durchdringend an, dann lässt er sich auf dem Fauteuil ihnen gegenüber nieder)


Sie sind die beiden, nicht wahr, die mir das Komitee schickte ... (er sucht in einem Briefe) Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Namen vergessen habe.

Erster Student: Unsere Namen bitten wir Sie als gleichgültig zu betrachten. Wir kommen zu Ihnen nur als zwei von Hunderttausenden.

Tolstoi 
(ihn scharf ansehend) Haben Sie irgendwelche Fragen an mich ?

Erster Student: Eine Frage. 

Tolstoi
(zum Zweiten) Und Sie?
Zweiter Student:  Dieselbe. Wir haben alle nur eine Frage an Sie, Leo Nikolajewitsch Tolstoi, wir alle, die ganze revolutionäre Jugend Russlands - und es gibt keine andere: Warum sind Sie nicht mit uns?

Tolstoi 
(sehr ruhig)  Ich habe das, wie ich hoffe, deutlich ausgesprochen in meinen Büchern und in einigen Briefen. Ich weiß nicht, ob Sie persönlich meine Bücher gelesen haben?

Erster Student: (erregt)  Ob wir Ihre Bücher gelesen haben, Leo Tolstoi? Es ist sonderbar, was Sie uns da fragen! Gelesen, das wäre zu wenig. Gelebt haben wir von Ihren Büchern seit unserer Kindheit, und als wir junge Menschen wurden, da haben Sie uns das Herz im Leibe erweckt. Ihre Bücher, nur sie haben unsere Herzen von einem Staat losgerissen, der das Unrecht  beschützt, statt die Menschen. Sie, und nur Sie haben uns bestimmt, unser ganzes Leben einzusetzen, bis diese falsche Ordnung endgültig zerstört ist.

Tolstoi
Aber nicht durch Gewalt.

Erster Student: Wir waren Ihre Schüler, Ihre Diener, Ihre Knechte. Hätte ich vor ein paar Jahren in dieses Haus treten dürfen, ich hätte mich noch geneigt vor Ihnen wie vor einem Heiligen. Das waren Sie für uns, Leo Tolstoi, für die ganze russische Jugend bis vor wenigen Jahren - und ich beklage es, wir beklagen es alle, dass Sie uns seitdem ferne und beinahe unser Gegner geworden sind.

Tolstoi:
Und was meinen Sie, müsset ich tun, um euch verbunden zu bleiben?

Erster Student:   Ich habe nicht die Vermessenheit, Sie belehren zu wollen. Sie wissen selbst, was Sie uns entfremdet hat.

Zweiter Student:
Nun, warum es nicht aussprechen, zu wichtig ist unsere Sache für Höflichkeiten: Sie müssen endlich einmal die Augen öffnen. Sie müssen endlich aufstehen von Ihrem Schreibtisch und offen, klar und rückhaltlos an die Seite der Revolution treten. Sie wissen, mit welcher Grausamkeit man unsere Bewegung niedergeschlagen hat, mehr Menschen modern jetzt in den Gefängnissen als Blätter in Ihrem Garten. Und Sie wissen selbst, dass gegen diesen blutigen Terror heute Worte nicht mehr helfen, Sie wissen so gut wie wir, dass jetzt ein vollkommener Umsturz, eine Revolution Not tut, und Ihr Wort allein kann ihr eine Armee erschaffen.

Tolstoi:
Keine sittliche Ordnung kann durch Gewalt erzwungen werden, denn jede Gewalt zeugt unvermeidlich wieder Gewalt.

Zweiter Student: Hunderte, nein Tausende gläubiger, hilfreicher Menschen schmachten heute in Sibirien und in den Kerkern, morgen werden es Tausende, Zehntausende sein.

Tolstoi:
Besser, sie leiden, als dass nochmals Blut vergossen werde; gerade das unschuldige Leiden ist hilfreich und gut wider das Unrecht.

Erster Student: (zornig) Nun, wenn es so gut ist und wohltätig, zu leiden, Leo Tolstoi, nun - warum leiden Sie denn nicht selbst? Warum verlassen Sie nicht endlich dieses gräfliche Haus und gehen auf die Straße, selber in Wind und Frost und Regen die angeblich so köstliche Armut zu kennen? Warum lassen Sie sich nicht selbst knuten statt unser, die um Ihrer Lehre Willen gepeinigt werden. Warum reden Sie nur immer, warum geben Sie selbst nicht endlich ein Beispiel?

Tolstoi:
(Ist zurückgewichen. Der Sekretär springt gegen den Studenten und will ihn erbittert zurechtweisen, aber schon hat sich Tolstoi gefasst und schiebt ihn sanft beiseite.)



Lassen Sie doch. Die Frage, die dieser junge Mensch an mein Gewissen gerichtet hat, war gut, war notwendig. Und ich antworte Ihnen darauf mit äußerster Scham: wenn ich bislang meiner heiligsten Pflicht mich entzogen habe, so war es... so war es... weil ich... zu feige, zu schwach oder zu unaufrichtig bin, weil Gott mir bis heute noch nicht die Kraft verliehen hat, das Unaufschiebbare endlich zu tun. Aber vielleicht hat Gott gerade dieses Kreuz mir geschmiedet und dieses Haus mir qualvoller gemacht, als wenn ich im Gefängnis läge mit Ketten an den Füßen. Aber Sie haben Recht, nutzlos bleibt dieses Leiden...

Erster Student: (etwas beschämt) Ich bitte Sie um Verzeihung, Leo Nikolajewitsch Tolstoi, wenn ich in meinem Eifer persönlich geworden bin.

Tolstoi:
Nein, nein, im Gegenteil, wer an unser Gewissen rüttelt, hat wohl getan.

Zweiter Student: Wir bringen also unsern Freunden nichts als Ihre Absage zurück? Geben Sie uns kein Wort der Ermutigung?

Tolstoi:
Sagt Euren Freunden folgendes in meinem Namen: Ich liebe und achte euch russische junge Menschen, weil ihr so stark das Leiden eurer Brüder mitfühlt und euer Leben einsetzen wollt, um das ihre zu verbessern. Aber weiter vermag ich euch nicht zu folgen, und ich weigere mich, mit euch zu sein, sobald ihr die menschliche und brüderliche Liebe zu allen Menschen verleugnet. (die beiden verbeugen sich und gehen)

Sofia Andrejewna:
(hat die letzten Sätze unter der Türe stehend mit angehört und blickt den Studenten ärgerlich nach)  Es hat schon zum Mittagessen geläutet, und seit einer halben Stunde wartet unten der Redakteur vom "Daily Telegraph" wegen deines Artikels gegen die Todesstrafe, und du lässt ihn stehen wegen solcher Burschen. So ein manierloses, freches Volk! Unten, als der Diener sie fragte, ob sie beim Grafen angemeldet seien, antwortete der eine: Nein, wir sind bei keinem Grafen gemeldet, Leo Tolstoi hat uns bestellt. Und du lässt dich ein mit solchen naseweisen Laffen, die am liebsten die Welt so wirr haben möchten wie ihre eigenen Köpfe. (Schaut sich um.) Wie hier alles herumliegt, die Bücher auf dem Boden, alles durcheinander und voller Staub, wirklich, es ist schon eine Schande, wenn jemand Besserer kommt. Also bitte, komm jetzt! Man kann ihn doch nicht länger warten lassen.

Tolstoi:
Gleich komme ich, ich habe hier nur noch... etwas zu ordnen. Leiste du inzwischen dem Herrn Gesellschaft und entschuldige mich, ich komme sofort.



(Gräfin ab, Tolstoi macht sich am Schreibtisch zu schaffen)

Vorhang
2. SZENE
Tolstois Arbeitszimmer. Das Bett ist aufgeschlagen. Tolstoi im Nachtkleid geht auf und ab, setzt sich an den Schreibtisch, schreibt einige Zeilen ins Tagebuch, setzt sich dann auf den Bettrand.
Tolstoi:
Wie sagte dieser Student heute, dieser wahre, aufrichtige Mensch? Eine Tat verlangt die Welt von mir, endlich Ehrlichkeit, eine klare, reine und eindeutige Entscheidung - das war ein Zeichen! Klar muss man sein und wahr, ich will es endlich werden, jetzt in meinem dreiundachtzigsten Jahr. (Er geht zur Tür und klopft leise an.)Duschan... Duschan...

Stimme Duschans:  (vom Nebenzimmer her)  Seid Ihr es, Leo Nikolajewitsch?

Tolstoi:
Leise, leise, Duschan! Und komm sofort heraus. (Duschan kommt aus dem Nebenzimmer)

Tolstoi:
Wecke meine Tochter Alexandra Lwowna, sie soll sofort herüberkommen. Dann laufe rasch hinab in den Stall und befiehl Grigor die Pferde einzuspannen, aber ganz leise soll er es tun, damit niemand im Hause etwas merkt. Und dass du mir selber leise bist! Zieh keine Schuhe an, und gib Acht, die Türen knarren. Wir müssen fort, unverzüglich, es ist keine Zeit zu verlieren.

Duschan eilt fort. Tolstoi setzt sich hin, zieht entschlossen die Stiefel an, nimmt seinen Rock, fährt hastig hinein, dann sucht er einige Papiere und rafft sie zusammen. Er geht zum Schreibtisch und wirft einige Worte auf ein Papier.
Sascha:
(leise eintretend)  Was ist geschehen, Vater?

Tolstoi:
Ich fahre fort, ich breche aus… endlich... endlich ist es entschieden. Wie oft habe ich Gott gebeten, er möge mir ein Zeichen schenken, wenn es Zeit ist - nun ward mir's gegeben.

Sascha:
Aber wohin willst Du, Vater?

Tolstoi:
Ich weiß nicht, ich will es nicht wissen... Irgendwohin, nur fort aus der Unwahrhaftigkeit dieses Daseins... irgendwohin... Es gibt viele Strassen auf Erden, und irgendwo wartet ein Stroh oder ein Bett, wo ein alter Mann ruhig sterben kann.

Sascha:
Ich begleite dich...

Tolstoi:
Nein, du musst noch bleiben, sie beruhigen... ach, was wird sie leiden, die arme. Du bleibst hier, bis Andrey und Serjoschka eintreffen. Dann erst reise mir nach, ich fahre zuerst ins Kloster von Schamardino, um Abschied zu nehmen von meiner Schwester.

Duschan:
(hastig zurück) Der Kutscher hat eingespannt.

Tolstoi:
Dann mach dich selber fertig Duschan, da, die paar Papiere steck zu dir...

Sascha:
Aber Vater, du musst den Pelz nehmen, es ist bitterkalt in der Nacht. Ich will rasch noch wärmere Kleider für dich einpacken...

Tolstoi:
Nein, nein, nichts mehr. Mein Gott, wir dürfen nicht mehr zögern... es könnte uns jemand noch aufhalten. (zu Sascha) Du, gib ihr diesen Brief: es ist mein Abschied, möge sie ihn mir vergeben!



(umarmt Sascha, dann mit Duschan eilig ab)

Vorhang

3. SZENE

Drei Tage später (31. Oktober 1910). Der Wartesaal im Eisenbahnstationsgebäude von Astapowo. Rechts führt eine große verglaste Tür hinaus auf den Perron, links eine kleinere Tür zum Wohnraum des Stationsvorstehers. Auf den Holzbänken des Wartesaals und um einen Tisch sitzen einige Passagiere, um auf den Schnellzug aus Danlow zu warten: Bäuerinnen, die, eingehüllt in ihre Tücher, schlafen, kleine Händler in Schafpelzen, außerdem ein paar Beamte oder Kaufleute.

Erster Reisender:
(in einer Zeitung lesend, plötzlich laut)  Das hat er ausgezeichnet gemacht! Ein famoses Stück von dem Alten! Das hätte keiner mehr erwartet.

Zweiter Reisender:
Was gibt's denn?

Erster Reisender:
Durchgebrannt ist er, Leo Tolstoi, aus seinem Haus, niemand weiß, wohin. Nachts hat er sich aufgemacht, die Stiefel angezogen und den Pelz, und so, ohne Gepäck und ohne Abschied zu nehmen, ist er davongefahren, nur von seinem Arzt, Duschan Petrowitsch, begleitet.

Zweiter Reisender: Und die Alte hat er zu Hause gelassen. Kein Spaß für Sofia Andrejewna. Dreiundachtzig muss er jetzt alt sein. Wer hätte das von ihm gedacht, und wohin, denkst du, ist er gefahren?

Erster Reisender:
Das möchten sie eben wissen, die zu Hause und die in den Zeitungen. In der ganzen Welt telegraphieren sie jetzt herum. An der bulgarischen Grenze will ihn einer gesehen haben, und andere reden von Sibirien. Aber kein Mensch weiß etwas Wirkliches. Gut hat er das gemacht, der Alte!

Dritter Reisender:
(Junger Student) Was sagt ihr? Leo Tolstoi ist von zu Hause weggefahren, bitte gebt mir die Zeitung, lasst mich's selber lesen.  (wirft einen Blick hinein) Oh, das ist gut, das ist gut, dass er sich endlich aufgerafft hat.

Zweiter Reisender:  Vielleicht ist aber alles gar nicht wahr, was die hier 
schwätzen, vielleicht -  (er wendet sich um, ob niemand zuhört und flüstert)  vielleicht haben sie das nur hineingetan in die Zeitungen, um irrezumachen, und in Wahrheit haben sie ihn ausgehoben und weggeschafft...

Dritter Reisender:
Nein, das wagen sie doch nicht. Dieser eine Mann ist mit seinem bloßen Wort stärker als sie alle, nein, das wagen sie nicht, denn sie wissen, wir holten ihn heraus mit unsern Fäusten.

Erster Reisender:
Vorsicht, ... aufgepasst... Cyrill Gregorowitsch kommt... Rasch die Zeitung weg...

Der Polizeimeister Cyrill Gregorowitsch ist in voller Uniform hinter der Glastür vom Bahnsteig her aufgetaucht. Er wendet sich sofort zum Zimmer des Stationsvorstehers und klopft an.

Vorsteher, Iwan Iwanowitsch Osoling,  (der Stationsvorsteher, aus seinem Zimmer, mit einer Dienstkappe auf dem Kopf) Ach, Ihr seid es, Cyrill Gregorowitsch...

Polizeimeister:   Ich muss Euch sofort sprechen. Ist Eure Frau bei Euch im Zimmer?

Vorsteher:
Ja.

Polizeimeister:   Dann lieber hier! (zu den Reisenden in scharfem befehlshaberischem Ton) Der Schnellzug aus Danlov wird gleich eintreffen; bitte sofort das Wartezimmer zu räumen und sich auf den Bahnsteig zu begeben. (alle stehen auf und drücken sich hastig hinaus) Eben sind wichtige chiffrierte Telegramme eingelaufen. Man hat festgestellt, dass Leo Tolstoi auf seiner Flucht vorgestern bei seiner Schwester im Kloster Schamardino eingetroffen ist. Gewisse Anzeichen lassen vermuten, dass er beabsichtigt, von dort weiterzureisen, und jeder Zug von Schamardino nach 
jeder Richtung wird seit vorgestern von Polizeiagenten begleitet.

Vorsteher:
Aber erklärt mir, Väterchen Cyrill Gregorowitsch, weshalb denn eigentlich? Ist doch keiner von den Unruhestiftern, Leo Tolstoi, ist doch unsere Ehre, ein wirklicher Schatz für unser Land, dieser große Mann.

Polizeimeister:   Macht aber mehr Unruhe und Gefahr als die ganze Bande von Revolutionären. Übrigens, was kümmert's mich, hab nur Auftrag jeden Zug zu überwachen. Nun wollen die in Moskau aber unsere Aufsicht vollkommen unsichtbar. Deshalb bitte ich Sie, Iwan Iwanowitsch, statt meiner, den jeder an der Uniform kennt, auf den Bahnsteig zu gehen. Sofort nach Ankunft des Zuges wird ein Geheimpolizist aussteigen und Ihnen mitteilen, was man auf der Strecke beobachtet hat. Ich gebe die Meldung dann sofort weiter.

Vorsteher:
Wird zuverlässig besorgt.

Der Zug fährt donnernd ein. Der Stationsvorsteher stürzt sofort durch die Glastür hinaus. Nach einigen Minuten kommen schon die ersten Passagiere, Bauern und Bäuerinnen mit schweren Körben, laut lärmend durch die Glastür. Einige lassen sich im Wartezimmer nieder, um auszuruhen oder Tee zu kochen.

Vorsteher:
(plötzlich durch die Tür, aufgeregt schreit er die Sitzenden an) Sofort den Raum verlassen! Alle! Sofort!

Die Leute:
(erstaunt und murrend)  Aber warum denn... Haben doch bezahlt... Warum soll man hier im Warteraum nicht sitzen dürfen... Warten doch nur auf Personenzug...

Vorsteher:
(schreiend) Sofort, sage ich, sofort alle hinaus! (Er drängt sie hastig weg, eilt wieder zur Tür, die er weit öffnet.) Hier, bitte führen Sie den Herrn Grafen herein!

Tolstoi, von Duschan und seiner Tochter geführt, tritt mühsam herein. Hinter ihm drängen Leute nach.

Vorsteher:
Draußen bleiben!

Stimmen:
Aber lassen Sie uns doch... Wir wollen ja nur Leo Nikolajewitsch behilflich sein... Vielleicht Kognak oder Tee...

Vorsteher:
(ungeheuer erregt) Niemand darf hier herein. (Er drängt die Leute gewaltsam zurück und sperrt die Glastür zu. Neugierige spähen durch die Glastür. Der Vorsteher stellt einen Sessel bereit.) Wollen Durchlaucht nicht ein wenig ruhen und sich niedersetzen?

Tolstoi:
Nicht Durchlaucht... Gottlob nicht mehr... Nie mehr... Das ist zu Ende. (sieht die Gesichter hinter der Glastüre)  Weg mit diesen Menschen... Ich muss allein sein. (Sascha verhängt die Türe mit Mänteln)

Duschan:
(inzwischen leise mit dem Vorsteher sprechend)  Wir müssen ihn sofort ins Bett bringen, er hat plötzlich einen Fieberanfall im Zug bekommen, über vierzig Grad, ich glaube es steht nicht gut mit ihm. Ist hier ein Gasthof in der Nähe mit ein paar anständigen Zimmern?

Vorsteher:
Nein, gar nichts! In ganz Astapowo gibt es keinen Gasthof.

Duschan:
Aber er muss sofort zu Bett. Sie sehen ja, wie er fiebert. Es kann gefährlich werden.

Vorsteher:
Ich würde mir's selbstverständlich nur zur Ehre rechnen, mein Zimmer hier nebenan Leo Tolstoi anzubieten... aber verzeihen Sie... es 
ist so gänzlich ärmlich... ein Dienstraum... wie dürfte ich wagen, Leo Tolstoi darin zu beherbergen?

Duschan:
Das tut nichts, wir müssen ihn zunächst um jeden Preis zu Bett bringen. (zu Tolstoi, der frierend am Tisch sitzt, geschüttelt von plötzlichen Frostschauern) Der Herr Stationsvorsteher ist so freundlich, uns sein Zimmer anzubieten. Sie müssen jetzt sofort ausruhen, morgen sind Sie dann wieder frisch, und wir können weiterreisen.

Tolstoi:         Weiterreisen? ... Nein, nein, ich glaube, ich werde nicht mehr reisen... Das war meine letzte Reise und ich bin schon am Ziel. (Duschan und Sascha helfen ihm auf)

Vorsteher: 
 (ihm entgegentretend)  Ich bitte zu entschuldigen... Ich konnte nur ein ganz einfaches Zimmer anbieten... Mein eigenes Zimmer ... Und das Bett ist vielleicht auch nicht gut... Nur ein Eisenbett... Aber ich will alles veranlassen, werde sofort telegraphisch ein anderes kommen lassen mit dem nächsten Zug...

Tolstoi: 
Nein, nein, nichts anderes... Zu lange, viel zu lange habe ich es besser gehabt als die anderen. Je schlechter jetzt, desto besser. So ist es gut. (schreitet langsam durch die Tür)

Heftiges Klopfen von außen. Der Vorsteher sperrt auf, der Polizeimeister tritt hastig herein.

Polizeimeister:  Was hat er Ihnen gesagt? Ich muss sofort alles melden, alles! Will er am Ende hier bleiben? Wie lange?

Vorsteher:  
Das weiß weder er noch irgendeiner. Das weiß Gott allein.

Polizeimeister:  Aber wie konnten Sie ihm Unterkunft geben in einem staatlichen Gebäude? Ist doch Ihre Dienstwohnung, die dürfen Sie nicht vergeben an einen Fremden.

Vorsteher:  
Leo Tolstoi ist meinem Herzen kein Fremder. Kein Bruder steht mir näher als er.

Polizeimeister:  Aber Ihre Pflicht war, zuvor anzufragen.

Vorsteher:  
 Ich habe mein Gewissen gefragt.

Polizeimeister:  Nun, Sie nehmen es auf Ihre Kappe. Ich erstatte sofort die Meldung. Furchtbar, was für eine Verantwortung auf einen fällt! Wenn man wenigstens wüsste, wie man an höchster Stelle zu Leo Tolstoi steht...

Vorsteher  
(sehr ruhig) Ich glaube, die wahrhaft höchste Stelle hat es immer gut mit Leo Tolstoi gemeint... (Der Polizeimeister schaut ihn verdutzt an. Duschan und Sascha treten, vorsichtig die Türe zuziehend, aus dem Zimmer. Der Polizeimeister entfernt sich schnell.)

Vorsteher 
Wie haben Sie den Herrn Grafen verlassen?

Duschan  
Er liegt ganz still - nie habe ich sein Gesicht ruhiger gesehen. Hier kann er endlich einmal finden, was ihm die Menschen nicht gönnen: Frieden. Zum ersten Mal ist er allein mit Gott.

Vorsteher 
Verzeihen Sie mir, aber mir zittert das Herz, ich kann es nicht fassen. Wie konnte Gott so viel Leides auf ihn häufen, dass Leo Tolstoi fliehen musste aus seinem Haus und hier sterben soll in meinem armen, unwürdigen Bett...

Duschan 
Es ist schon recht gekommen, wie es kam: Dieser Tod erst erfüllt und heiligt sein Leben.

Vorsteher 
(Aber doch ... Mein Herz kann und will es nicht fassen, dass dieser Mensch, dieser Schatz unserer russischen Erde, hatte leiden müssen an uns Menschen, und man selbst lebte indes sorglos seine Stunden dahin... Da muss man sich doch seines eigenen Atems schämen.)

Duschan 
Beklagen Sie ihn nicht, Sie lieber guter Mann; ein mattes und niederes Schicksal wäre seiner Größe nicht gemäß gewesen. Hätte er nicht an uns Menschen gelitten, nie wäre Leo Tolstoi geworden, der er uns heute ist.

Ende
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